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Kurzbeschreibung
1880, London. Caroline Asbury erbt ein Herrenhaus am Rande der Stadt. Sie verliebt sich in den Anwalt Frederic Densmore.  
Eines Nachts werden sie und Frederic von einem geheimnisvollen und mächtigen Vampir, der sich Regus nennt, überfallen. Er holt Frederic in seine Welt und tötet Caroline.  
Von nun an wandelt Carolines Geist in Asburyhouse, stets in der Nähe ihres Liebsten, der als Vampir in düsterer Einsamkeit lebt. Frederic spürt Carolines Anwesenheit, was ihn fast in den Wahnsinn treibt. Jahrelang lässt er nichts unversucht, um seine Liebste aus dem Totenreich zu holen - vergeblich!  
Die Voodoo Priesterin Madame deSoussa unterzieht den Vampir der schwersten Prüfung seines Lebens. Kann sie ihm helfen?  
Nur mit Caroline kann Frederic auf die Jagd gehen. Auf die Jagd nach Regus, der ihm alles nahm!   
Ein spannender Vampir-Roman aus der viktorianischen Zeit. Düster und wildromantisch.   
BLUTLIED ist der erste Teil der Nighthunter-Saga.  
Dieses Buch hat ca. 150 Seiten. 




 






 


 London, 1882
 


 

Sie schwebte über ihm.

Sein Gesicht, umrahmt von schulterlangen schwarzen Haaren war noch genauso markant und interessant wie vor zwei Jahren. Frederic Densmore war eine beeindruckende Persönlichkeit. Was sie jedoch am meisten an ihm fasziniert hatte und noch immer ihr Herz zum Bersten bringen wollte, waren seine Augen. Dunkelbraun, tief und dunkel wie die Seen von Salisbury, einnehmend und ehrlich.

Nun waren diese Augen rot und glühten teuflisch!

Sie schwebte über ihm und streckte ihre Hände nach ihm aus. Einmal nur noch wollte sie ihn empfinden, ihn berühren, die schmalen Wangen streicheln, ihn küssen, seine warmen Lippen spüren und hören, wie er ihr zärtliche Worte ins Ohr flüsterte. Aber das gelang nicht.

Wie stets nahm er sie nicht wahr. Wie sollte er auch? Er gehörte weder der Welt der Lebenden noch der der Toten an. 

Gab es keine Möglichkeit, zu ihm zurück zu kehren?

Zauber oder Magie vielleicht?

Würde sie noch Ewigkeiten bei ihm sein, ohne dass er davon wusste und unendlich lange mit ansehen müssen, wie er sich quälte und wie sehr er unter ihrem Verlust litt, miterleben, in welcher Hölle er gefangen war, seitdem er zu den Unsterblichen gehörte?

Genügte nicht die Kraft der Liebe, von der man sagte, sie könne Welten überwinden?

Nein, diese Welt konnte man nicht überwinden. 

»Ich liebe dich noch immer, werde dich bis in alle Ewigkeiten lieben …«, flüsterte sie. Manchmal meinte sie, etwas in ihm zu berühren. Dann schnellte sein Kopf hoch, seine Augen starrten verwirrt. Es war, als suche er etwas, als habe ihn …

ein Geist gestreift!


 




 

Frederic Densmore strich mit den Fingerspitzen über die Daguerotypie, die man neuerdings Foto nannte. Das Bild zeigte ihn mit einer jungen, bildhübschen Frau. Es war während ihrer Hochzeitsreise vor den Pyramiden von Gizeh aufgenommen worden. Es war die schönste Zeit seines Lebens gewesen, eine Zeit der Liebe und des Glückes.

Er erinnerte sich daran, wie er Caroline Asbury-Bailey kennen gelernt hatte und verdrängte den Gedanken gleich wieder, denn er war unerträglich. 

Die Seele nährt sich von dem, woran sie sich freut, dachte er. Alle Freude war ihm vor zwei Jahren genommen worden. Geblieben waren Einsamkeit, Verbitterung und Hass. Eine Daguerotypie aus Ägypten und …

Hunger!

Der Hunger war grauenvoll, denn er machte ihn zu einer Bestie und nahm ihm die Menschlichkeit.

Ludwig, der Butler, trat ein und brachte ihm die Holzkiste. Er stellte sie neben den Schreibtisch. Diskret entfernte sich der alte Mann, nicht ohne einen mitfühlenden Blick auf die Kreatur geworfen zu haben, der er schon seit mehr als zwanzig Jahren diente.

Damals, bevor das Unglück geschah, hatte Frederic Densmore sich, philosophisch erkennend, als ein Doppelwesen aus Gott und Tier gesehen. Nun wusste er, dass diese Ansicht gegenüber den Tieren ungerecht war. Er war ein Doppelwesen aus Gott und Teufel!

Shakespeare hätte eine Tragödie über ihn verfasst. Schmerz der nicht spricht, erstickt das volle Herz und macht es brechen! Shakespeare, dessen Werke Frederic über alles liebte, hatte dies geschrieben und er hatte Recht gehabt. 

Alles Logische hatte auf Frederics Denken schon immer einen Zwang ausgeübt, dem es sich nicht entziehen konnte. Diese Logik war mit Caro gestorben.

Geblieben war der Hunger!

Wenn er wider Erwarten doch Gott und Tier sein sollte, dann ein Raubtier, das schlimmste Monster, welches die Natur sich ausgedacht hatte. Ach, könnte er doch nur sterben. Jedoch der Tod hatte ihn im Stich gelassen. Zumindest war er in weite Ferne gerückt und nicht einfach zu erringen, denn er war in ihm und ein Teil seines verdammten unendlichen Lebens.

Obwohl Frederic wusste, dass Hass nie mit Hass besiegt werden konnte, strömte Hitze durch seine Adern. Ihm war, als loderten Feuer hinter seinen Augen. Es knisterte und riss in seinem Kiefer, als die Reißzähne ausfuhren. Alles das hatte er

Ihm!

zu verdanken. Dem Ungeheuer, das er bis heute nicht gefunden, geschweige denn getötet hatte und an dem er sich rächen wollte, um endlich Frieden zu finden.

Was er nun tun musste, verabscheute er.

Er griff in die Holzkiste und zog das frisch geschlachtete Kaninchen hervor. Er schlug seine Zähne in den Kadaver und trank. Er saugte warme Lebenskraft aus dem Tier und während sich sein Hunger zurückzog wie ein drohendes Gewitter, flossen Tränen über Frederics Wangen.


 


 



 Zwei Jahre zuvor
 


 

Caroline Asbury-Bailey machte einen weiten Schritt die Stufen hinunter auf das Kopfstein. Der Kutscher reichte ihr den Koffer. Sie zögerte.

»Soll ich’n reintragen?« Er wies mit unstetem Blick auf das Gebäude, das sich düster gegen einen schweren Wolken verhangenen Himmel abhob.

»Das mache ich schon selbst«, sagte Caroline, die sich vor dem Schnapsatem des Mannes ekelte.

»Is recht …«, grunzte der Kutscher und hielt seine Hand auf. Caroline ließ einen Sovereign in die schmutzige Handfläche tropfen. Der Kutscher sprang auf den Bock. Der Zweispänner machte sich krachend mit stahlbespannten Rädern davon.

Die junge Frau reckte sich und betrachtet das Haus.

Asburyhouse!

Es kauerte vor Caroline wie ein zum Angriff geducktes Tier. Die Fassade wurde von Efeu gefressen und die Giebel waren Schattenrisse vor dem drohenden Unwetter. Nebelfeuchte Dachziegel glänzten wie das Fell eines Panthers. Wetterleuchten ließ die gespenstische Atmosphäre aufflammen, so dass Caroline für einen Moment zu erblinden meinte. Knorrige Äste bildeten eine bizarre Umrandung für das Bild. Caroline fröstelte und zog ihren Kopf zwischen die Schultern. Zögernd griff sie den Koffer, stöhnte, so schwer war er und stapfte den Kiesweg hoch. Dieser verjüngte sich und endete vor einer Tür, dessen Klopfer im Zwielicht funkelte, als habe sich Marley’s Geist darin verirrt. Krachend entlud sich der Himmel. Caroline zuckte zusammen und Gänsehaut überzog ihren Körper.

Erste Regentropfen klatschten auf den Kies.

»Dummes Kind!«, versuchte sie es mit einem aufmunternden Selbstgespräch. »Das ist ein ganz normales Haus. Du hast es von Onkel Albert geerbt und das ist auch schon alles. Nichts Besonderes. Gewiss kein Geisterhaus.« Vielleicht hätte sie Shelleys Frankenstein doch nicht lesen sollen. Man hatte sie gewarnt. Nun ließ sie das dumpfe Gefühl, nur eine Ahnung von Gefahr, nicht los. Das war lächerlich. Sie schüttelte sich. »Und eigentlich ist es ja sehr eindrucksvoll. Was kann Asburyhouse dafür, dass es regnet und blitzt?«, murmelte sie.

Sie betätigte den Klopfer. Einmal, dann noch einmal.

Die Tür musste aus stabilem Holz sein, denn sie vernahm keine Schritte von innen. Entsprechend überrascht war sie, als die Tür aufgerissen wurde.

»Mrs Asbury-Bailey?«

Vor ihr stand vermutlich der Mann, mit dem sie sich verabredet hatte.

»Frederic Densmore«, stellte der Mann sich vor. Also war er jener Anwalt, der die Erbschaftsangelegenheiten geregelt hatte. Bisher kannte Caroline ihn nur von den Briefwechseln, die nach Onkel Alberts Tod notwendig gewesen waren. Sie hatte ihn sich völlig anders vorgestellt. Nicht so … groß! Nicht so athletisch und so verdammt gutaussehend. Schwarze wellige Haare fielen ihm bis auf die Schultern, das Gesicht war glatt rasiert und auf einen Schnauzbart verzichtete der junge Mann ebenso wie auf den Backenbart. Er war braungebrannt wie ein Pirat, das Kinn mit dem Grübchen in der Mitte zeugte von Energie, die schmale Nase bog sich über volle Lippen und als er lächelte, zeigte er zwei Reihen schneeweiße Zähne. Und dann waren da noch seine Augen … so tief, warm und freundlich, dass Caroline alle Befürchtungen verlor. Sie streckte dem Anwalt den Arm entgegen. Dieser hauchte ihr einen Kuss auf den Handschuh. Geschmeidig waren seine Bewegungen und sehr selbstbewusst.

Er sagte mit dunkler Stimme: »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise, Mrs Asbury-Bailey. Sie gestatten?« Der graue Tweedanzug stand ihm gut, die Stiefel waren blitzblank poliert. Er nahm den Koffer, als handele es sich lediglich um ein leichtes Reisegepäck.

Caroline trat an ihm vorbei. Schwer fiel die Tür ins Schloss.

Mit wenigen Schritten überholte er sie und stellte den Koffer neben dem Kamin ab. Das Feuer wärmte die Empfangshalle. Scheite knisterten. Der Rauchabzug war perfekt, denn außer nach Politur, Leder und altem Holz roch es nach nichts anderem. Sie blickte durch den Raum und freute sich über die große geschwungene Treppe, die ins Obergeschoss führte. Diese Treppe gab dem Haus die Anmutung eines königlichen Gemäuers.

„Sie werden durstig sein”, sagte Densmore.

„Wenn ich’s mir recht überlege …“

„Sie haben die Wahl. Whisky oder Tonic.“

„Tonic?“ Sie hatte noch nie Tonic getrunken, aber schon viel davon gehört.

„Hat Ihr Onkel direkt aus Genf von Schweppe bezogen. Es gibt noch ein paar Kisten im Keller.“

„Dann bitte Tonic.“ Caroline fühlte sich wohl und nett empfangen.

»Recht so, Mrs Asbury-Bailey. Für Alkohol ist es noch etwas früh und Tonic trinken auch wir ehemalige Offiziere gerne. Wir brauchen das Chinin hin und wieder, um uns gegen die Nachwirkungen der indischen Malaria zu wappnen.« Der Anwalt füllte zwei Gläser. »Ich gratuliere zu Ihrem Erbe. Warten Sie, bis die Sonne wieder scheint. Das Haus hat wunderbare Räumlichkeiten, alles ist im besten Zustand. Hinter dem Haus befindet sich ein unvergleichlicher Garten. Ihr Onkel züchtete dort Rosen. Der Pavillon ist über alle Zweifel erhaben und der Goldfischteich ist traumhaft. Aber ich vermute, Sie werden müde sein. Darf ich Ihnen später Ihr Zimmer zeigen?«

»Mein Zimmer?« Caroline zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, ich besitze ein ganzes Haus?«

Der Anwalt nickte und blinzelte sie über den Rand des Glases an. »Ich habe Ihnen ein Gemach richten lassen, damit sie sich von der Reise erholen können. Selbstverständlich steht es in Ihrem Ermessen, alles so herzurichten, wie es Ihnen beliebt. Morgen werden einige Bedienstete kommen, die Ihnen auf Zuruf folgen.«

»Es ist also alles organisiert?«, lächelte Caroline. Himmel, der Mann war nicht nur gutaussehend, sondern schien auch klug, vorausschauend und ausnehmend nett zu sein.

»Wir von Densmore and Densmore versuchen stets, unsere Klienten …«

»Ich glaube Ihnen auch so«, winkte Caroline ab und leerte höchst undamenhaft das Glas in einem Zug. Um Haaresbreite hätte sie gerülpst, also schlug sie in letzter Sekunde den Handrücken vor die Lippen. Tonic schmeckte wunderbar, war aber den Reichen vorbehalten, sodass sie es mangels fehlender Gelegenheiten nicht kannte. 

Frederic Densmore schmunzelte ohne Spott. Seine Augen funkelten und sein Blick streifte sie von oben bis unten, ohne unverschämt zu wirken. Sie ist eine schöne Frau!, las Caroline darin.

Im Kamin stoben Funken. Der Feuerschein reflektierte auf Densmores Gesicht. Noch immer standen sie sich gegenüber. Wie viel Zeit war vergangen? Dieser Mann, fand Caroline, erfüllte die große Halle mit angenehmer Präsenz. Schon jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, wie es ohne ihn hier sein würde. Bei dieser Annahme kam sie sich klein und verlassen vor. Dieses Haus schrie förmlich nach einem Mann wie Frederic Densmore. Wie kam sie auf solche Gedanken? War sie übermüdet? Hatte ihr die Reise mehr zugesetzt, als sie wahrhaben wollte? Verwirrt strich sie sich über die Stirn.

Die Gedanken eines Backfisches, liebe Güte! Sie verhielt sich wie ein kleines Mädchen.

»Verzeihen Sie, Mrs. Asbury-Bailey …«

»Belassen Sie es bei Asbury, Mr Densmore. Mein Mann, Mr Bailey fiel in Indien. Das ist vier Jahre her. Ab sofort beginnt für mich eine neue Zeitrechnung.« Himmel noch mal, warum erzählte sie ihm diese Lüge? Einem Mann, den sie kaum kannte.

»Wie Sie wünschen, Mrs Asbury.« Er deutete eine galante Verbeugung an. 

Caroline blinzelte ihre verrückten Gedanken weg. Seitdem ihr Gatte gestorben war, hatte sie keinen anderen Mann mehr angeschaut. Und nun dies: Ein düsteres Haus, ein Kaminfeuer, Tonicwasser und zwei Menschen …

»Setzen wir uns«, meinte der Anwalt. »Ja, das wollte ich vorhin sagen. Setzen wir uns. Ich bin ein Narr. Reiche Ihnen einen Drink und wir stehen hier rum wie die Ölgötzen. Oder darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen? Vielleicht möchten Sie auch lieber alleine sein?« Er schien verunsichert.

»Nein!«, entfuhr es Caroline schneller, als ihr lieb war.

Er wirkte verlegen. Das stand ihm gut. So bekam sein Selbstbewusstsein ein ehrliches Gesicht. Ein knackender Scheit riss sie aus der Verlegenheit und Caroline straffte sich.

»Sie haben recht, Mr Densmore. Ja, ich bin … ich bin wirklich sehr erschöpft. Ich würde mich freuen, wenn wir morgen alle weiteren Formalitäten besprechen könnten. Wann darf ich das Personal erwarten?« Caroline bemühte sich um eine sachliche Stimmlage.

Der Anwalt reagierte sofort. »Um zehn Uhr sollte man hier eintreffen. Gute Leute. Nette Menschen. Von uns ausgesucht und sehr fähig. Wenn es Sie nicht stört, werde ich morgen früh anwesend sein, um alles zu überwachen. Wie wäre es um neun Uhr?«

»Sehr schön, Mr Densmore«, nickte Caroline. »Wir können dann Tee miteinander trinken.«

Der Anwalt verbeugte sich und wies auf den Koffer. »Der ist sehr schwer. Ihr gerichtetes Zimmer ist die Treppe rauf, dann sofort rechts. Soll ich …?«

»Ich werde alles alleine finden. Mr Densmore, ich freue mich, dass Sie so geduldig auf mich gewartet haben.«

Frederic Densmore nickte, lächelte und schritt an Caroline vorbei. Er zog die Tür auf. Regentropfen schossen herein. Es blitzte und donnerte, wovon sie hier im Hause nichts gehört hatten. Wind jaulte durch die Halle.

Lieber Gott, der Mann würde binnen Sekunden klatschnass sein und sich eine Erkältung, wenn nicht sogar eine Lungenentzündung holen, vermutete Caroline.

»Warten Sie, Mr Densmore«, rief sie hinter ihm her. »Wir könnten uns …«

Der Anwalt hatte die Tür hinter sich zugezogen und wurde vom Grau des Unwetters verschluckt.


 




 

In dieser Nacht fiel es Caroline schwer, einzuschlafen. 

Zu fremdartig waren die Eindrücke. Hinter den Wänden hörte sie Mäuse huschen, was nicht ungewöhnlich war. Dennoch schienen ihr die Geräusche zu laut. Die Treppenstufen knarrten, als schritten Geister auf und ab. Im Gebälk heulte ein Uhu. Regen prasselte gegen das Fensterglas. Asburyhouse war nicht anders als viele Herrenhäuser, die am Stadtrand von London kauerten. Es lebte.

Die Geister der Verblichenen suchten nach Antworten. Unten krachte es im abkühlenden Kamin. Erstaunlicherweise gab es Gaslicht, was Caroline sehr zu schätzen wusste, sowie fließendes kaltes und warmes Wasser, was ein unerhörter Luxus war.

Onkel Alfred hatte viele Millionen Pfund mit Seidenhandel verdient. Das gesamte Geld befand sich auf einem Konto der Bank of England und gehörte jetzt Caroline. Ihre Mutter war beizeiten gestorben, denn sie hatte den Tod ihres Mannes nicht verkraftet. Carolines Vater war bei der legendären Schlacht von Balaklawa gefallen. Geschwister hatte Caroline keine. Ihr Onkel hatte niemals geheiratet und war an Tuberkulose gestorben.

Caroline war jetzt eine einsame reiche Lady. Mit fünfundzwanzig zu jung, um auf ewig alleine zu bleiben. Es würde nicht lange dauern, vermutete sie, und die Londoner Gesellschaft würde um sie buhlen. Ihre Erbschaft war das Thema im Daily Telegraph gewesen. Da waren Schmarotzer und Schwindler nicht weit.

Sie rechnete nach, wie hoch die Provision war, die Frederic Densmore für seine Dienste erhielt. Ausreichend, um viele Jahre in Saus und Braus zu leben. Kein Wunder, dass er so freundlich zu ihr gewesen war. Immerhin hatte er es mit einem Huhn zu tun, das goldene Eier legte.

Du bist zu misstrauisch! sagte sie sich.

Vermutlich war das so. Sie hatte allen Grund dafür. Erinnerungen schlichen sich durch die Dunkelheit. Caroline verscheuchte sie. Sie setzte sich im Bett aufrecht.

Morgen früh würde sie den Anwalt fragen …

Ja, was eigentlich?

Warum er so nett war? Warum er so gut aussah? Warum er Klugheit ausstrahlte und Souveränität und Selbstbewusstsein und, und … ?!

Warum sie ihn am liebsten bei sich hätte und küssen würde?

Da stimmte doch was nicht. Sie hatte den Mann nur ganz kurz kennen gelernt und schon begann sie, sich nach ihm zu verzehren? Oder hatte sie sich das erste Mal in ihrem Leben verliebt? Auf den ersten Blick? Gab es das überhaupt?

Fragen über Frage, die nicht dazu angetan waren, sie schlafen zu lassen.

Mit ihrem Exmann war das anders gewesen. Liebe? Vielleicht …

Er hatte …

Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken.

Sie kuschelte sich in die Daunen. Ihr Atem ging schwer. Frederic – ein schöner Name. Ein athletischer Körper, breite Schultern, schmale Hüften und schöne, langgliedrige Finger. Sie seufzte und ein Beben durchfuhr sie. Die Spitzen ihrer Brüste spannten sich. Seine Stimme war dunkel und warm gewesen, jedes Wort akzentuiert, eine aristokratische, aber nie affektierte Modulation. Vermutlich war er belesen, intelligent war er auf jeden Fall. Und er hatte dunkelbraune Augen, die viel gesehen zu haben schienen, Augen, die tief blickten und wunderbar zu der hohen Stirn passten.

Carolines Haut fühlte sich warm und empfindlich an und sanfte Schauer glitten darüber, wie Finger oder wie eine zärtliche Zungenspitze. Frederics Zunge? Wie angenehm, er hatte keinen Bart. Sie erinnerte sich, dass er, als er ihr das Glas gereicht hatte, aus dem Mund nach Nelke gerochen hatte. Außerdem sah er aus wie einer, der jede Woche badete. Das weiße Hemd unter der Jacke hatte makellos gestrahlt und die Krawatte war perfekt gebunden gewesen.

Perfekt. Ein sauberer Mann. Ein sanfter Mann, einer, der seine Frau niemals schlagen würde.

Er war nicht so einer, wie …

Endlich schlief sie ein …


 




 

… und erwachte.

Hatte sie ein Geräusch geweckt?

Ein Ast, der gegen das Fenster schlug?

Das schwach glimmende Gaslicht, das sie nicht gelöscht hatte, warf zarte Schatten. Ein schneller Blick auf die Wanduhr zeigte ihr, dass es gegen drei Uhr morgens war. Mitten in der Nacht. 

Sie atmete flach und spitzte die Ohren. Dann vernahm sie es und ihr Herz stockte für einen Augenblick. Das durfte nicht sein, denn sie war alleine im Haus.

Holzdielen knarrten.

Caroline hielt den Atem an. Ein erster Reflex ließ sie die Decke bis zum Kinn hochziehen. Ein zweiter Reflex forderte von ihr, sich darunter zu verstecken. Während sie diesem folgte, schlüpften ihre nackten Füße ins Freie. Wie eine nasse Zunge fuhr ein kühler Hauch darüber. Caroline zog die Beine an und verharrte in Fötusstellung. Ihr Herzschlag pumpte in ihren Ohren. Ihr Atem klang wie ein Blasebalg. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt.

»Feigling!« knurrte sie und stieß die Daunen mit den Beinen weg. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Verhalten atmend drückte sie vorsichtig ihr Ohr an das Holz. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Es war still. Der Regen hatte aufgehört, auch der Sturm. Ein glühender Halbmond schickte sein kaltes Licht in das Schlafzimmer.

Atmete da jemand auf der anderen Seite der Tür?

Der Gedanke, jemand könne dort ebenso wie sie just in dieser Sekunde … lauschen!, führte dazu, dass ihr kalter Schweiß ausbrach. Obwohl die Fenster geschlossen waren, streichelte sie ein kühler Windhauch.

Caroline war nie eine ängstliche Person gewesen. Selbst gegen ihren versoffenen Mann – Terence Baily - hatte sie sich erfolgreich zur Wehr gesetzt. Sie war zwar eine Frau ihrer Zeit, dennoch war sie stolz auf ihr weibliches Selbstverständnis. Sie ahnte schon jetzt, dass sie – falls sie sich nicht zusammenriss – das Enfant terrible der Londoner Gesellschaft würde. Zu sehr stand sie zu ihren Überzeugungen und zu schnell war ihre Zunge. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich, besonders im Kreis der feinen Damen, Feindinnen machen.

Und nun hatte sie Angst!

Ein fremdes Haus und auf der anderen Seite der Tür jemand, der zu ihr hin lauschte. Atmete er? Schlug sein Herz in ihrem Takt? Ein Einbrecher? Hatte er versehentlich gelärmt und sie damit aufgeweckt? Caroline wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, von ihrem Zimmer aus Frederic um Hilfe zu rufen. Unsinn – so etwas würde nie möglich sein.

Waren da die Fingerspitzen des Eindringlings am Türholz? Betätigte er den Knopf? Würde er die Tür aufstoßen – Gewalt anwenden – morden?! Entfernte er sich? Nur Zentimeter von dem Eindringling entfernt, spürte Caroline dessen Anwesenheit fast schlimmer, als wäre er persönlich vor ihr aufgetaucht. Seine Präsenz war im schlimmsten Sinne gruselig. Würde er sie töten?

Caroline hatte vieles über jenen Jack the Ripper gelesen, den Inspektor Abberline derzeit in London jagte. Dieser Mann hatte seinen weiblichen Opfern die Kehle durchschnitten. Einigen von ihnen entnahm er die inneren Organe – wie ein Metzger. Allerdings tötete Jack in den Elendsvierteln der Stadt, in Whitechapel oder in Aldgate, sicherlich nicht hier auf dem Lande.

Deine Phantasie geht mit dir durch!


Sie zweifelte nicht daran – die Schritte entfernten sich. Hustete der Eindringling? Oder kicherte er? Ein überlegenes Kichern? Ein abwartendes Kichern? Ein Lachen des Irrsinns? Caroline stieß sich mit gestreckten Fingerspitzen von der Tür ab. Sie strich ihre vollen Haare nach hinten und blinzelte in das Dämmerlicht. Wer immer da draußen war – er wusste, dass er nicht alleine war. Er wusste, dass sie – Caroline – hier drinnen war. Es gab also nur zwei Möglichkeiten: Die Tür leise abschließen und sich verstecken, oder …

Caroline riss die Tür auf. Sie sprang in den Flur und stieß mit dem Unterkörper gegen das Geländer. Ihr entfuhr ein Schmerzenslaut. Noch war alles fremd und unbekannt. Sie drehte sich um, rannte zurück und grabbelte im Koffer nach dem Morgenmantel, den sie sich überwarf. Nur in ihrem Seidenpyjama wäre sie sich zu dünnhäutig vorgekommen.

Wieder beugte sie sich über das Geländer. »Wer ist da unten?«, schrie sie. »Wer ist im Haus?«

Sie beugte sich nach vorne und schnellte im selben Moment wieder zurück, als ihr durch den Kopf fuhr, wie einfach sie es dem Eindringling machte. Nur ein Stoß von hinten würde ausreichen, um sie über das Geländer nach unten in die Halle zu stürzen. Flammen zogen über ihre Haut. Sie drückte ihren Rücken kerzengerade durch. Ihr war, als hätten sich ihre Haare aufgerichtet. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, die Dunkelheit zu durchdringen. Ihr Atem ging stoßweise, sie war in Schweiß gebadet.

»Ich werde mich, verdammt noch mal, nicht vor dir verstecken! Zeige dich, wenn du Mut hast!«

Eine Caroline Asbury-Bailey würde nicht so schnell klein beigeben, wenn man versuchte, in ihr Heim einzudringen. Nicht sie – lieber Gott, sie hatte sich gegen Terence zur Wehr gesetzt, sich seinen besoffenen Quälereien entzogen. Seit vier Jahren war sie Witwe – und das war gut so! Wer gegen Terence Bailey gewonnen hatte, würde die ganze Welt besiegen.

Nichts!

Stille!

Caroline ging den Flur weiter. Ihre Stimme verlor sich im Haus wie eine Münze in einem bodenlosen Schacht. Sie durchquerte einen Raum, wo ein gebogener, mit Holz verzierter Dachdurchgang auf einen weiteren dunklen Korridor hinausführte. Zu beiden Seiten hingen an samtbezogenen Wänden verschwommene Gemälde. Am Ende des Korridors öffnete sich ein runder Salon mit Mosaikböden und einem Wandbild aus Öl, auf dem eine düster dreinschauende Gestalt zu sehen war. Eine breite Steintreppe führte an den Wänden des Raumes entlang in einer Spirale nach oben. An ihrem Fuße blieb Caroline stehen und rief erneut.

»Ist da jemand?«

Das Haus lag in vollkommener Stille da. Ihre Worte verklangen in einem schwachen Widerhall. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Sie sah ihre Fußabdrücke in einer Staubschicht auf dem Boden. Nur ihre eigenen, sonst keine.

Sie glaubte, hinter sich ein Geräusch zu hören. Sie wandte sich um. Eine angelehnte Tür am Ende des Flurs bewegte sich leicht. Ein kalter Wind kam von dort. Langsam ging sie auf die Tür zu. Dabei warf sie einen Blick auf ein geöffnetes Zimmer. Möbel, die mit weißen Laken verdeckt waren. Das stickige Halbdunkel ließ ahnen, dass sie auch zu Lebzeiten von Onkel Alfred nicht benutzt worden waren.

Caroline schrie unterdrückt auf, als unten in der Halle ein Licht erwachte. Eine Laterne schwebte über dem Kopf einer Gestalt, die ganz in Schwarz gekleidet war und zu ihr hoch starrte. Das Gesicht erkannte Caroline nicht, denn es verschwand unter einer Kapuze. Die weißen Augen hingegen glühten wie Gaslichter. Und nun wusste Caroline, dass sie vor einigen Minuten tatsächlich ein Kichern vernommen hatte – einen irrsinnigen Laut, der ihr Rückenmark zu Eis gefrieren ließ.

»Willkommen, kleine Lady«, flüsterte eine dunkle Stimme. »Ich werde jetzt gehen …«

Caroline wirbelte herum. Verwünscht noch mal, irgendwo musste doch etwas zu finden sein, das sich als Waffe benutzen ließ…

Vor ihr schob sich ein Schatten in die Höhe. Stinkender Atem strich über sie, als sie gegen die Gestalt prallte. »Aber vorher habe ich noch eine Frage, kleine Lady …« 

Bei der Laterne handelte es sich um eine Blendlampe, deren Spiegel nun direkt auf Caroline gerichtet war. Die Hitze des Lichtes brannte auf ihrer Gesichtshaut. Panik schüttelte Caroline. Wie, um alles in der Welt, war es dem Eindringling gelungen, in nur einer Sekunde von dort unten nach hier oben zu kommen? »Wie starb Ihr Mann?«

Mit kratziger Kehle stammelte Caroline: »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Wie starb Ihr Mann? Sagen Sie es mir!« Die Gestalt beugte sich etwas vor. Unter einer Kapuze hervor blitzten eiskalte weiße Augen.

»Er … er fiel im Krieg …«, krächzte Caroline, die noch einen Schritt zurückwich und wieder vom Geländer aufgehalten wurde. Nur ein kleiner Stoß vor ihre Brust würde ausreichen …

»Die Wahrheit, junge Lady. Sagen Sie die Wahrheit.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Haben Sie keine Angst. Ich werde Ihnen nichts tun.«

»Dann sagen Sie mir endlich, wer Sie sind.«

Der Mann roch nach Fäulnis und einem feinen Vanillearoma. Nach feuchter Wolle und Pomade. Er schüttelte den Kopf. »Ein Name ist ebenso gut wie jeder andere Name.«

»Und warum interessiert Sie der Tod meines Gatten?« Caroline wunderte sich über ihren Mut. Sie redete und fragte, obwohl ihr nach Schreien zumute war. Ihr Körper war wie gelähmt, ihr Verstand hingegen arbeitete auf Hochtouren.

»Sie sind eine mutige Lady, nicht wahr? Sie sind keine von denen, die bei der geringsten Gelegenheit ohnmächtig werden!«

»Das mit der Ohnmacht liegt an den zu engen Miedern …«, faselte Caroline. »Ich trage keine …«

»Die Wahrheit, junge Lady. Was geschah mit Mr Bailey? Keine Antwort? Vielleicht haben Sie Recht, vielleicht wäre die Welt wirklich die Hölle, würden alle Menschen die Wahrheit sagen!« Er grinste. „Möglicherweise sollte man ihr dennoch verpflichtet sein.«

Soeben setzte sie zu einer Antwort an, als ein kühler Hauch über den Gang fuhr und die Gestalt verschwand, sich regelrecht in Luft auflöste. Caroline blieb zurück. Um sie herum Dunkelheit. Die Reflexe der Blendlaterne funkelten noch hinter ihren Augen. Sie wurde von einem Gefühl der Desorientierung erfasst. Dann gaben die Beine unter ihr nach. Sie sank stöhnend zu Boden und fing an zu zittern wie Espenlaub im Herbstwind.


 




 

Frederic Densmore sah bei Tageslicht noch besser aus, als Caroline ihn in Erinnerung hatte. Sein verwegenes Gesicht, seine feurigen Augen, sein wohlgestalteter Körper und die elegante Kleidung wurden ihm gerecht.

Aus der Kutsche stiegen vier Personen. Ein Schwarzer, zwei weiße Mädchen, eine ältere Frau. Diese übernahm sofort das Kommando und scheuchte die Bande ins Haus. Sie nickte Caroline freundlich zu und stapfte mit wackelnden Hüften hinter den Bediensteten her.

»Sie heißt Wanda!«, grinste Frederic. »Sie müssen ihr verzeihen, Mrs Asbury. Sie ist unhöflich, aber sehr, sehr fähig. Mit ein paar Zurechtweisungen werden Sie ihr deutlich machen können, es Ihnen gegenüber nicht an dem nötigen Respekt mangeln zu lassen. Ich vermute, jetzt will sie erst mal ihre Leute in Trab setzen, damit Sie sich gleich am ersten Tag in einem sauberen Heim mit einer guten Küche heimisch fühlen können.«

»Das haben Sie sehr nett gesagt, Mr Densmore.«

Der Anwalt machte die Andeutung einer Verbeugung. Ihre Blicke trafen sich. Errötete der Mann? Caroline lächelte. Ja, so war es.

»Ich würde mich freuen, wenn Sie mir die Stadt zeigen«, brach sie das Schweigen.

»Sehr gerne, Mrs Asbury.«

»Nennen Sie mich bitte Caroline«, entfuhr es ihr spontan.

»Verzeihen Sie.« Nun runzelte er sie Stirn und lächelte. »Mein Name ist Frederic.«

»Ein schöner Name. Er hat deutsche Wurzeln, nicht wahr? Kommt er von Friedrick?«

»Ja, Caroline. Eine Mischung aus Fridu und Rihii. Der Friedensfürst.«

»Friedensfürst …«, ließ Caroline die Worte nachhallen.

Frederic reichte ihr den Arm und winkte dem Kutscher. »Bringen Sie uns in die City.«

Eine Viertelstunde später flanierten sie über die Einkaufsmeile, die sich The Strand nannte.

»Diese Straße ist die historische Verbindung zwischen der City of London und der City of Westminster«, erklärte Frederic. »Während des Mittelalters waren das noch getrennte Siedlungen. Dort hinten, wo die Fleet Street zu The Strand wird, verläuft die Temple Bar, die Grenze der City of London.«

»So viele Menschen …«

»In Ihrem Heimatdorf gab es sicherlich mehr Ruhe und Frieden.«

»Es war, wenn Sie gestatten, stinklangweilig.«

Frederic lachte rau und männlich. »Langweilig ist London in der Tat nicht! Die Stadt hat derzeit fast fünf Millionen Einwohner … und fast dreihunderttausend Pferde!«

Sie sprangen einer Droschke aus dem Weg. Krachend folgte ihr ein wackeliger Karren, der von einem grauen hageren Gaul gezogen wurde. Der Kutscher schimpfte und war augenscheinlich sturzbetrunken.

»Sie machen Witze. Dreihunderttausend?«

»Aber ja, Caroline. Riechen Sie es etwa nicht?«

In der Tat stank es erbärmlich nach tierischen Ausscheidungen.

Frederic wies auf eine gegenüberliegende braungraue Häuserzeile. »Leider hat sich der Bevölkerungszuwachs nicht in Bautätigkeiten ausgewiesen. Es gibt nur wenige neue Häuser, aber viele, viele bitterarme Menschen, die in elenden Rattenlöchern hausen müssen. Manchmal mit zehn bis zwölf Personen in einem kleinen Zimmer.«

Caroline versuchte, das brodelnde Leben um sich herum mit kritischen Augen zu sehen. Sie ließ sich jedoch noch von touristischer Begeisterung tragen. »Aber so düster, wie Dickens es beschrieb, ist es doch nicht mehr, oder?«

»Nicht mehr ganz so schlimm. Wir haben inzwischen ein Abwassersystem und bessere Unterbringungsmöglichkeiten für Verwahrloste. Dennoch würde ich viele Gegenden der Stadt nach Einbruch der Dunkelheit nicht empfsehlen. Sie haben doch sicherlich von Jack the Ripper gehört?«

»Wer hat das nicht …?«, fragte Caroline. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch und erinnerte sich an die Begegnung mit der seltsamen Gestalt heute Nacht in ihrem neuen Haus.

Heute Morgen, im Licht des Tages, war ihr die Begegnung wie ein böser Traum erschienen. Was sie erlebt hatte, konnte, durfte nicht Realität sein. Eine hochgewachsene dunkle Gestalt in einer Kapuzenrobe, die sich von einer Sekunde zur anderen über ein Stockwerk hinweg bewegen konnte und sich innerhalb eines Atemzuges in Luft auflöste. Die die Wahrheit wissen wollte. 

Das waren die Phantasien einer Mary Shelley oder eines Edgar Allen Poe. So etwas gab es im wirklichen Leben nicht. Caroline war weit davon entfernt, an Spukhäuser und darin beherbergte Gespenster zu glauben. Das war etwas für Kleingeister, für unaufgeklärte Menschen. Schließlich gab es schon Telegrafen, Warmwasserleitungen und Toilettenspülungen. Man lebte nicht mehr in der alten Zeit des Aberglaubens.

Vor zwanzig Jahren hatte man im Hyde Park während der Great Exhibition viele fabelhafte Modernitäten präsentiert. Dinge, die das Leben schöner und erträglicher machten. England war ein hochtechnisierter Moloch und wies selbstbewusst in die Welt der Zukunft. Da war kein Platz für Aberglaube und Hokuspokus!

Caroline freute sich schon darauf, den Glaspalast zu besichtigen, der als Wahrzeichen der Weltausstellung galt. Dieses Gebäude war ein Beweis für die moderne Zeit. So war die Welt von heute. Gespenster gehörten in den Kosmos der Märchen.

Hatte ihr also das Gewissen einen Streich gespielt?

Sie hatte nach dem Erwachen schon fast beschlossen, den schönen Morgen sorgenlos zu genießen und die Begegnung ins Reich der Träume zu verscheuchen, als sie den Morgenrock sah. Er hatte, wahllos hingeworfen, über dem Koffer gelegen. Diesen Morgenrock hatte sie getragen – vor wenigen Stunden.

»Ich hatte heute Nacht Besuch!«, sagte sie. »Besuch von einem Gespenst!«

Frederic blieb stehen. Fast wäre Caroline gestolpert. Ein paar Regentropfen fielen. Sie spannte den Schirm auf. Wollte sie ihr Gesicht verstecken? Hatte sie überhaupt das Recht, einen Fremden mit dieser Geschichte zu belästigen? Ein kleiner Junge bettelte sie an. Er wurde von einer keifenden Stimme weggerufen und zurechtgewiesen. »Armer Kerl …«, flüsterte Caroline voller Mitleid. »Armer Oliver …«

»Ein Gespenst?«, fragte Frederic.

Sie blickte dem Mann fest in die Augen. Amüsierte er sich über sie? Würde er herzhaft lachen? Würde er mit männlicher Arroganz die Stirn runzeln und herablassend reagieren?

Frederic sah sie interessiert an. »Dort ist ein nettes Lokal. So viel ich weiß, gibt es dort ein hervorragendes Frühstück. Wenn Sie möchten, können Sie mir die ganze Geschichte erzählen.«

»Ja, Friedensfürst …«, sagte Caroline und jetzt lachte Frederic herzlich, wobei ihr sein besorgter Blick nicht entging.



 Zwei Jahre später
 


 

Sie hatte ihm alles erzählt. Voller Vertrauen und ohne Furcht, sich zum Narren zu machen. Danach waren sie noch eine Weile durch die Stadt geschlendert, erinnerte sich Frederic Densmore.

Caro, seine Liebste!

Die er von der ersten Minute an geliebt hatte.

Sie hatte ihm von dem unheimlichen Eindringling erzählt. Was hatte er bezweckt? Welchen Grund hatte er gehabt, spät in der Nacht in Asburyhouse zu sein?

ER!

Regus!

Ludwig trat ein und nahm den Kasten mit dem ausgesaugten Kaninchen. Wie immer hatte er eine Weile gewartet, um seinen Herrn nicht bei dessen grausiger Tätigkeit zu überraschen.

»Danke, Ludwig«, murmelte Frederic.

Der Butler nickte still. Er drehte sich um.

»Einen Moment noch«, rief Frederic.

»Ja, Sir?«

»Welche dunklen Tage sah ich, welche Dezemberkahlheit überall?«, fragte er.

»Also ist sie wieder da? Caroline? Immer, wenn Sie sie spüren, zitieren Sie aus Shakespeares Sonetten.«

»Sie ist immer da, Ludwig. Seitdem ich ihr begegnete und seitdem ich sie verlor. Sie ist immer da.« Er tippte auf das Bild, das ihn und Caroline vor den Pyramiden zeigte.

Ludwig fuhr sich über das schüttere Haar. »So ist es, Sir. Ihre Frau hatte ein liebreizendes Herz und ein tapferes Gemüt. Sie war eine wunderbare Lady. Nie werde ich mein erstes Gespräch mit ihr vergessen. Obwohl ich Sie, ihren Gatten, schon seit Jahren kannte, fürchtete sie sich nicht vor mir. Eifersucht war ihr fremd. Sie behandelte mich wie einen guten Freund.«

»Sie wusste, dass du mir stets wie ein Vater gewesen bist, Ludwig«, fiel Frederic in eine vertrauliche Anrede.

»Danke, Sir!«, nickte der alte Butler.

»Sogar in den schlimmsten Zeiten hast du zu mir gestanden. Allemal, wenn Vollmond ist, musst du dich vor mir fürchten und doch … bleibst du bei mir!«

»Ich frage mich, warum Regus nicht auch mich zu einem der seinen macht. Das frage ich mich seit zwei Jahren«, murmelte Ludwig. Er stellte den Holzkasten mit dem toten Kaninchen auf den Kaminsims. »Warum nur Sie, Sir? Warum nur Sie?«

»Ich wache für sie, für meine Caroline, wo sie danach wacht, weit weg von mir …«

»Sie verändern schon wieder seine Sätze«, tadelte Ludwig. »Außerdem beantworten Sie meine Fragen nicht.«

»Shakespeare hatte stets die richtigen Worte, er, der Erfinder des Menschen.«

»Dann hat er auch Regus erfunden?«

»Jago, Lady Macbeth, sogar Hamlet – ist Regus nicht in allen von ihnen? Vielleicht sogar auch ein bisschen in Falstaff?«

Ludwig lächelte.

»Spotte ruhig. Ich weiß, dass du dich über meine Leidenschaft für Shakespeare amüsierst. Warte nur, eines Tages werde ich ein Buch über Falstaff schreiben. Ich werde die Wahrheit berichten, damit alle Welt erfährt, wie er tatsächlich starb. Damit jedermann weiß, wer Heinrich der Vierte wirklich war.«

»Sir, bei allem Respekt, aber ich glaube, Regus findet sich in keinem von Shakespeares Helden. Dieser Vampir ist kein Mensch. Ihn lediglich als einen Teil des Bösen anzusehen, der in jedem von uns schlummert, erscheint mir zu philosophisch und ein wenig …«, er räusperte sich » … entrückt!«

»So warst du schon immer, Ludwig, seitdem du mich nach dem Tod meiner Eltern erzogen hast – ein Realist durch und durch. Aber sage mir: Bin nicht sogar ich ein märchenhafter Teil düsterer Phantasien? Ein romantischer Held des Dunklen? Ein tragischer Gott der Nacht?«

»Zuallererst, Sir, sind Sie ein Mann, der von einem Wesen der Unterwelt vergewaltigt wurde. Daran ist nichts Romantisches. Sie sind ein Mann, dem das Schicksal die geliebte Frau nahm. Das ist nicht märchenhaft. Sie sind ein Verzweifelter, der in der Dämmerung lebt, einsam seit zwei Jahren. Das, Sir, ist die Wahrheit. Der Rest ist Traum …«

» … oder Schweigen?«

»Beginnender Wahnsinn, Sir! Aber wem ginge es nicht so?! Wer wollte tragen, was Sie tagtäglich auf sich nehmen müssen, was Sie verleugnen, obwohl es von Monat zu Monat schwerer fällt …«

»Verleugnen?«

»Ja, Sir! Verleugnen, dass Sie einer von seiner Rasse sind, einer von denen – ein Vampir!«

Frederic nickte düster. »Nein, Ludwig, ich verleugne es nicht. Aber ich möchte nicht sein, wie er es will. Ich will ihm nicht folgen. Ich weiß, was du meinst – irgendwann werde ich mich nicht mehr wehren können. Nicht mehr lange und auch ich werde mich vom Blut anderer Menschen ernähren. Nicht mehr lange und ich werde akzeptieren, was ich bin und mich meiner Natur beugen. Und letztmöglich wird das auch so sein. Aber nicht …« Er musterte den Butler. » …nicht, solange ich mich an Caroline erinnere, sie noch immer liebe. Sie ist der Anker, der mich auf der richtigen Seite hält. Sie ist die unsichtbare Kraft, die mich noch ein Rest Mensch sein lässt. Wegen ihr gelingt es mir, meine grausigen Gelüste zu kontrollieren. Sie ist es, die diesen Willen in mir freisetzt. Sie und das Leiden.«

Ludwig schwieg.

Frederic seufzte und streckte sich auf seinem Stuhl. Er verschränkte die Hände hinter den Kopf. »Spürst du es nicht?«

»Was meinen Sie, mein Junge?«

»Dass sie da ist? Dass sie über mich wacht?«

Ludwig runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich spüre das nicht.«

»Sie ist bei mir – ich weiß es. Sie hat mich nie wirklich verlassen. Halte mich ruhig für einen Wahnsinnigen. Da ist etwas zwischen mir und ihr – ein Band, das noch nicht vollständig zerrissen ist. Manchmal, wenn ich in völliger Stille hier sitze und denke … wenn ich nur ich selbst bin, meine ich sie sogar zu … hören.«

Ludwig öffnete die Tür, den Holzkasten unter dem Arm. Seine Augen blitzten. Sein schmales hartes Gesicht war wie in Stein gemeißelt. »Irgendwann, Sir, werde ich Regus begegnen. Dann werde ich ihn töten! Das verspreche ich Ihnen. Ich werde ihn töten!«

Die Tür schlug hinter ihm zu.


 


 


 



 Zwei Jahre zuvor
 


 

Caroline Asbury-Bailey wartete auf Frederic Densmore. Er müsste eigentlich schon eingetroffen sein. Die Uhr zeigte eine Viertelstunde nach neunzehn Uhr. Sie hatten sich in Asburyhouse zum gemeinsamen Dinner verabredet. Frederic würde in dieser Nacht unten in der Halle wachen.

Endlich hörte sie Hufgetrappel, ein Verschlag knallte zu und der Türklopfer wurde betätigt.

Caroline ging, die Tür zu öffnen. Sie war alleine. Die Dienerschaft durfte in dieser Woche noch nach Hause fahren, um zu packen. Ab dem nächsten Montag würden sie ins Gesindehaus ziehen und Caroline rund um die Uhr betreuen.

Frederic hatte den Mantelkragen in den Nacken gezogen und den Kopf zwischen den Schultern vergraben. Er klopfte seine Schuhe auf dem Abtreter aus und trat ein. »Ganz schön kalt geworden«, knurrte er und knöpfte den Mantel auf.

Caroline nahm ihm das Kleidungsstück ab und hängte es auf.

»Mmh! Wie das duftet.« Frederic schnüffelte wie ein Biber.

»Schöpskeule nach Art meiner Mutter«, sagte Caroline.

»Ist die Köchin noch da?«

»Nein, das habe ich alleine zubereitet.«

»Bravo«, bemerkte Frederic, ohne auch nur eine Sekunde lang spöttisch zu wirken. Es war nicht selbstverständlich, dass Damen der gehobenen Gesellschaft kochen konnten, auch wenn dies auf manchen Wirtschaftschulen vermittelt wurde. Größtenteils legte man mehr Wert darauf, den Probandinnen das Klöppel- und Stickhandwerk zu lehren. Der Hauptteil des Unterrichts bestand darin, zu lernen, wie man sein Hauspersonal kräftig herumschubste.

»Vergessen Sie nicht – ich komme aus einem armen Elternhaus. Mein Vater fiel im Krieg, meine Mutter hatte kein Vermögen.«

Sein Blick war dunkel. Sein Gesicht drückte Mitgefühl aus. Das machte Caroline für einen Moment verlegen. Was las er in ihr?

»Meine Mutters Bruder«, fuhr sie fort. »also Onkel Albert, ließ uns kein Geld zukommen. Die kleine Pension meiner Mutter reichte gerade aus, um über die Runden zu kommen. Auch mein verstorbener Mann hinterließ mir nichts als Schulden. Erst Onkel Alberts Tod hat alles geändert. Nun könnte ich die Toreinfahrt mit Goldstücken pflastern.« Sie kicherte.

Bald saßen sie am Tisch. Caroline füllte die Weingläser. Frederic kaute und murmelte: »Wunderbar – ganz wunderbar.«

Sie hatten sich nicht an die Köpfe des langen Tisches gesetzt, wie es üblich war. Stattdessen saß Caroline vor Kopf und Frederic rechts von ihr über Eck. So konnten sie sich in die Augen schauen. Sie konnten sich spüren.

Und das geschah.

Sie sprachen nicht viel. War es Scheu, war es Zaudern? Was ging zwischen ihnen vor sich? Einmal, zweimal ertappte sich Caroline dabei, dass sie plapperte.

Er grinste verlegen, stocherte in seinem Essen herum und fragte: »Darf ich meine Jacke ablegen? Das Kaminfeuer brät meinen Rücken …«

»Aber selbstverständlich.« Caroline sprang auf, als wolle sie ihm – lieber Himmel – die Jacke von den Schultern reißen. Wie eine Dienstmagd! Sie verhielt sich wie ein kleines Mädchen.

»Ich war einige Jahre in Indien«, versuchte Frederic Konversation, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Die Malaria brachte mich fast um.«

»Ach?«

»Dann ging ich nach Südafrika. Ich diente im Zulukrieg. Wir Briten sorgten dafür, dass es keine Zulunation mehr gibt. Wir besiegten sie bei Ulundi. Ich war mit der ganzen Sache nicht einverstanden und habe mir dadurch eine Menge Feinde gemacht.«

»Dann sind Sie ein unbequemer Mensch?«

»Ich kann es sein … wenn ich will, wenn ich an etwa glaube.« Wieder lächelte er verlegen, auf eine sehr männliche Art. Caroline ahnte, dass er viel zu erzählen hatte. Das sein Leben ihn nicht ohne Narben gelassen hatte. Und sie hoffte, alles noch zu erfahren.

»Ich bin seit fünf Monaten und drei weitere Malariaanfälle später aus Afrika zurück und arbeite als Advokat, als Anwalt.«

»Ich weiß.«

»Selbstverständlich wissen Sie das.« Er räusperte sich. »Ich wurde Anwalt, weil ich Dickens’ Bücher liebe. Ich war achtzehnhundersiebzig in Westminster dabei, als man ihn zu Grabe trug.«

»Oh, wie interessant.«

»Man hat sich von einem der größten Dichter aller Zeiten verabschiedet. Er war es, der uns die kleine Nell schenkte und Ebenezer Scrooge.«

»Auch ich liebe seine Bücher, Frederic!«

»Dickens war als Schreiber bei einem Anwalt angestellt. Nur deshalb konnte er Dombey and Son schreiben. Dieses Buch habe ich mehrfach gelesen. Ich nahm mir vor, es eines Tages besser zu machen als seine Romanfiguren. Ich wollte dieses harzige, unflexible Rechtssystem verbessern!«

Caroline wusste, dass sie Frederic nun fragen sollte, ob ihm sein Plan gelungen war, stattdessen sprudelte es aus ihr hervor: »Dombey ist eines der besten Bücher aller Zeiten, fast so gut wie Oliver Twist.«

»Ja …«

Sie schwiegen verzückt.

Caroline erhob sich und trug den Nachtisch auf.

»Was halten Sie von Shakespeare?«, fragte Frederic, als Caroline sich wieder setzte.

»Ich finde seine Sonette schön.«

»Obwohl wir noch immer nicht wissen, wer die Dark Lady ist …?!«

»Ist das wichtig?«

Frederic lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«

»Othello und Jago«, sagte Caroline. «Jago haben wir unsere Erkenntnis der Intrige zu verdanken.”

Frederic nickte und strahlte. »Ja, das sehe ich auch so.«

»König Lear – Der alte Mann und der Wahnsinn, ein jeder Mann …«

»Eine interessante Sichtweise«, echote Frederic.

»Der Sommernachtstraum – wer denkt nicht an ihn und gleichzeitig an einen Wald voller Sonne, Schatten und Feenstaub?«

»Schön gesagt …«

»Hamlet – Der Wahnsinn der Jugend. Viel Lärm um Nichts – Beatrice und Benedikt, die sich streiten, wie es nur Liebende können.« Sie machte eine kleine Pause und seufzte. »Romeo und Julia - seitdem wissen wir, was Liebe bedeutet.”

»Ja«, nickte Frederic. »Es ist, als habe Shakespeare die Liebe ausdrücklich für dieses Stück erfunden.«

Erneut schwiegen sie. Sahen sich an. Endlose Sekunden.

Frederic brach das Schweigen und sagte leise. »Kürzlich habe ich einen alten Bekannten besucht, Mr Holmes. Er ist Privatdetektiv. Er zeigte mir Daguerotypien der Pyramiden von Gizeh. Er berichtete, das Ägypten ein Land der Mysterien sei. Ich erfuhr heute, dass wir dort einen neuen Klienten haben. Diesen werde ich demnächst besuchen müssen, um eine Nachlassangelegenheit zu regeln.«

»Ägypten muss wunderbar sein. Ich habe viel darüber gehört. Der Nil, die alte Kultur …«

Das war ungewöhnlich, wusste Caroline. Eine gute britische Lady hatte sich gefälligst in ihrem Heim auszuleben. Das Ausland, schlimmer noch, exotische Plätze, sollte sie sich versagen, am besten gar nicht wahrnehmen. Würde sie Frederic mit ihrer Einschätzung erschrecken?

»Sie sind wirklich eine erstaunliche Frau«, antwortete Frederic stattdessen. »Ich habe das Gefühl, egal was es auch sei, mit Ihnen besprechen und teilen zu können.«

»Ja«, nickte Caroline verlegen und füllte die Gläser nach. Die Standuhr schlug neun Uhr.

Der schwere Wein tat seine Wirkung. Zuerst bekam Caroline warme Ohren, dann wurde ihre Stimme beschwingt und als das Knistern im Kamin lauter zu werden schien, die Hitze glühender, wusste sie: Ich bin angetrunken! Das gehörte sich nicht. Sie kannte Frauen, die sich ihr Leben lang in keinem Stuhl angelehnt hatten. So, wie es Königin Viktoria vorlebte. Frauen, die nie ihren Männern widersprachen. Die das Motto lebten: Gebe dem Manne Recht und er ist’s zufrieden. Ist er es, bist du es auch!

Sie lachte.

Frederic blickte sie aufmerksam an. »Habe ich Soße am Kinn?«

»Verzeihen Sie, Frederic …«, kicherte Caroline. Sie würde ihm ihre Gedanken auf keinen Fall mitteilen. Nein, auf keinen Fall, aber sie würde ihn jetzt und hier …

Sie beugte sich vor, legte ihre Hand um seinen Kopf, zog ihn zu sich und küsste ihn.

Seine warmen Lippen schmeckten nach süßem Wein und Lust. Falls er erstaunt war, zeigte er es nicht. Selbstbewusst erwiderte er ihren Kuss. Ihr Mund öffnete sich. Seine Zunge erforschte sie. Sie rutschte auf die Vorderkante ihres Stuhls, er kam ihr ebenfalls entgegen. Sie stöhnten und ließen sich keine Sekunde los. Endlich, atemlos, lösten sie sich einen Moment. Nur, um sofort wieder in eine innige Zärtlichkeit zu versinken. Seine Hände waren an ihrem Nacken, seine Lippen an ihrem Hals. Seine Finger glitten hinab auf ihre Schultern, auf ihren Rücken. Sie ertastete sein volles schwarzes Haar. Seine Zunge spielte auf ihrem Hals und Caroline erbebte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie derartige eine Leidenschaft empfunden.

In dieser Nacht musste Frederic nicht alleine wachen.


 




 

Sie heirateten zwei Wochen später auf einem Schiff. Der Kapitän, ein ehrwürdiger Mann an die Sechzig, sprach die wichtigen Worte und die Zeremonie endete mit einem innigen Kuss.

Die Hochzeitsreise ging nach Ägypten. Mit einem Schiff fuhren sie den Nil bis nach Kairo. Sie besuchten Luxor und Abu Simbel. In Kairo schlenderten sie in der Staatsbibliothek, die erst vor wenigen Wochen eröffnet hatte. In der el-Hākim-Moschee besichtigten sie Ausstellungsstücke aus dem 7. bis 19. Jahrhundert aus allen Teilen der islamischen Welt. Keramiken, Kacheln, Holzschnitzereien, Glasgegenstände, Metallarbeiten, Manuskripte und Bücher sowie Teppiche und Textilien. Sie sahen die Hängende Kirche, die vor ein paar Jahren fertiggestellte Alabaster Moschee. Zu den Pyramiden von Gizeh ritten sie auf Kamelen. Dort dinierte sie im Sonnenuntergang. Ein kleiner braunhäutiger Reiseführer machte mehrere Fotografien von ihnen. Frederic belohnte ihn mit einem großzügigen Bakschisch.

Caroline war noch nie so glücklich gewesen, wie in diesen Tagen.

Als sie ins regnerische England zurückkehrten, war ihr, als betrete sie einen fremden kargen Planeten. Nur Frederics Lebhaftigkeit, seinem Optimismus und der männlichen Ungezwungenheit verdankte sie es, nicht allzu traurig zu werden.

Frederic bezog Asburyhouse. Er war ein wohlhabender Mann. Sein Vater war Gründer der Kanzlei Densmore and Densmore. Sie vertraten Klienten auf der ganzen Welt und unterhielten beste Beziehungen zu Sherlock Holmes, Pinkerton und Interpol. Weiterhin hielten sie Aktienbesitz in Indien, Deutschland und besaßen eine kleine Reederei.

Dennoch war Caroline tausendmal vermögender.

Sie rechnete es Frederic hoch an, dass er Geld nie zum Thema machte. Voller Vertrauen gab er seine eigene Wohnung in der City auf und übernahm als neuer Hausherr Asburyhouse. Hier habe man sich kennen gelernt, meinte er, hier wolle man leben! Auf dem Lande! Im Grün der Hügel. Wo die Seele baumeln kann und die Liebe blühen. Wo Kinder gesund aufwachsen würden und Onkel Alberts Rosen ihren Duft verströmten.

Die alte Wanda fegte durchs Haus wie ein Wirbelwind und brachte das Personal auf Vordermann. Es blitzte und blinkte in jedem Zimmer. Kein Staubkorn, wohin man blickte. Die Mahlzeiten wurden pünktlich serviert. Die Pferde waren gestriegelt, wenn sie es sein sollten. Der Hof war geharkt, wenn es notwendig war. Die Büsche im Garten waren gestutzt, wenn Caroline sie genießen wollte. Onkel Alberts Rosengarten gedieh noch immer voller Pracht.

Eine weitere Bereicherung war der Butler Ludwig, ein Mann unbestimmten Alters. Er begleitete seit zwanzig Jahren Frederics Lebensweg. Nach dem tragischen Tod seiner Eltern war ihm nur noch Ludwig geblieben. Dieser hatte sich rührend um den Jungen gekümmert. Wenn er Frederic anschaute - wusste Caroline schon nach wenigen Minuten - sprach tiefe Liebe aus seinem Blick. Dieser Mann würde niemals von Frederics Seite weichen. Dafür verehrte sie ihn auf der Stelle und der Butler gab ihr seine Sympathie zurück.

Dennoch konnte auch er das Unheil nicht verhindern.

Das Unheil, das in der folgenden Nacht geschah.

In jener Nacht, in der Caroline Densmore starb.


 




 

Frederic schleuderte die Bettdecke weg.

Caroline setzte sich kerzengerade auf.

»Wer ist da?«, zischte Frederic und griff seine Handballenpistole. Diese Waffe war eine Mischung aus Schlagring, Dolch und Revolver. Als ehemaliger Soldat hatte er die Angewohnheit, eine Waffe in seiner Nähe zu haben, nie abgelegt, außerdem hatte er Caroline versprochen, auf sie Acht zu geben. 

Er richtete die Waffe auf den Eindringling.

Neben der Tür, die der Eindringling leise wieder geschlossen hatte, ragte seine Gestalt auf. Fast sieben Fuß groß, in einen dunklen Mantel gehüllt, den Kopf unter einer Kapuze verborgen.

»Er ist es … Der dunkle Mann, das Gespenst«, entfuhr es Caroline.

Sie hatte den Eindringling seit jener Nacht schon fast vergessen. Zu viel war geschehen, zu lange war es her. Vielleicht hatte sie einen Teil der Begegnung geträumt?! Hatte es sich doch nur um einen ganz gewöhnlichen Einbrecher gehandelt, den sie auf frischer Tat ertappt hatte?

»Sie haben Recht, junge Lady. Wir kennen uns«, kam es unter der Kapuze hervor. »Sie können sich ihre sechs Patronen sparen, Mr Densmore. Kugeln können mir nichts anhaben.«

»Ich werde Sie erschießen, wenn Sie nicht sofort die Hände sinken lassen, Mann!«, schnappte Frederic und stand in einer fließenden Bewegung neben dem Bett.

Der Eindringling senkte die Arme und hob etwas den Kopf. Seine Augen glühten genauso wie in der Nacht, als er Caroline das erste Mal begegnet war.

Frederic zog mit der freien Hand am Klingelzug, der Ludwig aktivierte. Dann riss er wieder daran, die Schnur löste sich aus ihrer Halterung und fiel in Frederics Hand. »Sie haben Pech, Mann. Ich habe einen leichten Schlaf. Daran gewöhnt man sich, wenn man im Krieg war. Deshalb werde ich Sie nun fesseln. Dann reden wir miteinander!«

Der Eindringling lachte heiser, bewegte sich jedoch nicht. »Wenn ich nicht gewollt hätte, dass Sie erwachen, wäre das nie geschehen, Mr Densmore.«

»Was bedeutet das?«, stammelte Caroline.

»Hören Sie auf Ihre Frau, Mr Densmore. Sie ist eine kluge Lady. Sie droht nicht mit leeren Gesten, sondern sie stellt die richtigen Fragen.«

»Also?«, stieß Frederic rau hervor.

»Ich habe mit Ihrer Frau nichts zu tun, Frederic. Ich interessiere mich nur für Sie … Und jetzt lassen Sie, im Namen der Hölle, die Waffe sinken und die Klingelschnur fallen. Sie werden mich weder fesseln noch sonst wie festsetzen können. Ich bin Ihnen in allen Belangen, sei es Geschwindigkeit oder Kraft, absolut überlegen. Ich habe nicht mal eine Waffe bei mir. Diesmal auch keine Laterne, denn eigentlich sehe ich sehr gut im Dunkeln. Das letzte Mal musste ich Sie blenden, junge Lady, damit Sie mich nicht zu gut sehen konnten. Heute jedoch interessiert das nicht.«

Es klopfte. 

Ludwig.

»Machen wir es kurz, Frederic.« Der Eindringling trat einen Schritt zur Seite und gab die Tür frei. »Wenn Sie meine Anwesenheit verraten, drehe ich Ihrem Butler den Kopf auf den Rücken, bevor er es begreift. Danach töte ich Ihre Frau mit einem Handstreich. Sie selber werden dann die Hölle erleben. Überlegen Sie sich also gut, was Sie tun.«

Caroline fragte sich später immer wieder, wie sie an Frederics Stelle reagiert hätte.

Hätte sie dem Fremden geglaubt?

Hätte sie seine Drohungen als Bluff empfunden?

War Frederics Handlungsweise die einzig schlüssige gewesen?

Frederic hob die Waffe und schoss. Einmal, dann noch einmal pumpte er zwei Kugeln in den Körper des Fremden. Der zweite Knall hallte noch nach, als der Eindringling verschwand und auf der anderen Seite des Schlafzimmers, am Fenster, wieder auftauchte.

Ludwig riss die Tür auf. »Was ist hier los?«

»Raus!«, brüllte Frederic, der wohl im selben Moment wahrnahm, dass er einen Fehler begangen hatte. »Verschwinde, Ludwig!«

Caroline sprang neben Frederic und stieß sich ein Bein am Bettpfosten. Sie heulte vor Schmerzen auf.

Der Eindringling sauste an ihr vorbei. Sie spürte seinen Luftzug. Er stand neben der Spiegelkommode. Frederic folgte ihm. Es war ein groteskes Rennen, das nur einen Sieger kannte.

Ludwig stand im Türrahmen. Mit ungläubiger Miene verfolgte er das seltsame Schauspiel.

Caroline blinzelte und traute ihren Augen nicht.

Frederic wurde zurück geschleudert, der Schattenmann, mehr als einen Kopf größer als sein Opfer, schlug seine Zähne in Frederics Hals. Frederic versuchte, den Kopf des Monsters von sich zu lösen, vergeblich. Er gurgelte und zappelte im Griff des Ungeheuers. Über dessen Schultern hinweg starrte Frederic mit weißen, weit aufgerissenen Augen in die Dämmerung, ein verzweifelter Blick, den Caroline nie vergessen würde.

Der Raum wurde von einem bleiernen dumpfen Geruch erfüllt. Blut, Angst und etwas, das Caroline zuvor noch nie wahrgenommen hatte. Wie ein – Gewürz des Todes!

Caroline schrie.

Sie warf sich vor und krallte ihre Hände in den Rücken des Fremden. Dieser grunzte, löste seine Zähne aus Frederics Hals und wirbelte herum. Sein Gesicht war weiß, von den langen Zähnen tropfte Blut und die Lippen waren rot. Caroline wurde vom Boden hochgehoben, sie schwebte einen Herzschlag lang durch die Luft und krachte mit dem Hinterkopf an die Wand. Dort rutschte sie zu Boden.

Ein beißender Schmerz zuckte durch ihren Kopf, als hätte jemand mit dem Hammer drauf geschlagen und sie versuchte zu schreien. Kein Laut kam über ihre Lippen. Dann war der Schmerz vorbei.

Ein Blitz, ein Luftzug, ein Schatten und der Fremde war verschwunden. Um Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung erkannte Caroline bitter und regungslos, wie es ihm gelungen war. Kein Zauber war es, sondern Geschwindigkeit. Der Fremde war schlicht und einfach blitzschnell gewesen, so schnell, dass ein normales menschliches Augen ihm nicht folgen konnte.

Frederic lag verkrümmt auf dem Teppich. Aus seinem Hals pumpte Blut, einmal, zweimal, dann hörte es auf. Sein Gesicht war erschreckend weiß. Seine Augen waren geschlossen.

Alles das hatte nur wenige Sekunden gedauert und Ludwig erwachte aus seiner Starre. Er schaute von Caroline zu Frederic, als suche er eine Entscheidung, wem er zuerst helfen solle. Dann entschied er sich für Frederic. Er drehte den Bewusstlosen auf den Rücken, schlug ihm sanft aber bestimmt ein paar Mal auf die Wangen, schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr, Caroline, um. Dies war der Moment, indem Caroline merkte, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie versuchte, ihre Beine anzuwinkeln, was nicht gelang. Ebenso wenig konnte sie ihren Oberkörper verrücken. Ihre Augen blickten zwar auf das Geschehen, aber die Wimpern waren starr.

Ludwigs Gesicht näherte sich ihr. Er legte zwei Finger auf ihren Hals. Dann suchte er ihr Handgelenk, ihren Puls. Endlich strichen seine Finger über ihre Augen und es wurde dunkel.


 




 

Das Licht war heller, als alles, was Caroline je gesehen hatte. Es war nicht nur hell, sondern weiß! Eine glitzernde Kälte fuhr durch ihren Körper. Wirbelnde Farben, das Gefühl von kristallinem Blau, eine schwebende Leichtigkeit. Sie öffnete die Augen und sah hinab.

Dort unten lag sie, mit gebrochenem Genick. Tot!

Und doch nicht tot, denn sie konnte sich schließlich sehen, konnte wahrnehmen, hören, ja, sogar riechen konnte sie. Ihre Sinne schwammen auf einem Ozean der Weitsicht, waren leicht wie Federn und das grelle Weiß war leicht überhöhten, dennoch normalen Farben gewichen.

Mit erstaunlicher Klarheit, ohne Furcht, vielmehr mit Heiterkeit, erkannte Caroline: Ich bin ein Geist!

Zwar hatte auch sie, wie jeder Mensch, sich irgendwann überlegt, wie es wohl sei, als körperlose Neugeburt durch den Äther zu schweben, so, wie es nun geschah, hatte sie es sich nicht vorstellen können. Es war viel weniger spektakulär als gedacht. Stattdessen hatte es eine schon fast selbstverständliche Komponente, so, als kehre sie nach hause zurück. Zurück in einen Zustand, den sie nie wirklich vergessen hatte. In den Mutterleib und weiter. In ein erhebendes Davor!

Dor war Frederic.

Er rappelt sich auf, gestützt von Ludwig, und tastete an seinen Hals, die Augen grellweiß geöffnet und den Mundwinkel panisch verzogen. Ludwig nickte, strich Frederic über die Haare und sagte mit ruhiger Stimme: »Ein Vampir! Er hat Sie gebissen. Danach ist er verschwunden wie ein Blitz!«

»Caroline! Was ist mit Caro?«, fuhr Frederic hoch. Er taumelte, tastete um sich, hielt sich fest und sein Blick fiel auf die Tote. Er fiel auf die Knie, heulte auf, schlang seine Arme um sie, drückte sie an sich und weinte.

Ludwig stand hinter ihm, räusperte sich und verließ das Zimmer.

Caroline schwebte etwas tiefer, legte Frederic ihre Fingerspitzen auf die Schulter, wollte den Ärmsten trösten…

Hier bin ich! Es gibt mich noch! Ich bin noch bei dir!

…um zu merken, dass er sie nicht wahrnahm. Verzweifelt legte sie sich über seinen Rücken, schwerelos, filigran, durchsichtig, umschlang ihren Liebsten mit Armen aus Gaze, küsste ihn mit Lippen aus windigem Ozon und weinte gemeinsam mit ihm wasserlose Tränen.


 


 



 Zwei Jahre später
 


 

Frederic zügelte das Pferd und sprang mit einer erstaunlich fließenden Bewegung ab. Der Stallbursche führte das bebende und schwitzende Tier weg.

Frederic stieß die Tür auf und stapfte in die Halle. Hinter ihm schloss sich donnerte die Tür. Ludwig hatte dafür gesorgt, dass ein Kaminfeuer knisterte. Mit einem einzigen Sprung war Frederic oben auf der Empore. Niemand würde sehen, wie groß seine Kräfte waren, denn das Hauspersonal war schon längst entlassen worden und der Stallbursche lebte neben dem Stall in einer kleinen Wohnung. Frederic kümmerte sich nicht um Spinnweben und Staub. In seiner Welt existierten diese Belanglosigkeiten nicht.

Ludwig kam aus dem Salon. Auch er war nicht mehr derjenige, den er einst dargestellt hatte. Der Butleranzug war verbraucht, die Gestalt knöcherig, die Wangen eingefallen und das Haar zu lang.

»Ich habe eine Lösung!«, sagte Ludwig.

Frederic verhielt. »Mal wieder?«

»Ja, Sir! Wir müssen Regus finden.«

»Das ist ja ganz was neues, Ludwig …«, seufzte Frederic.

Erinnerungen schnellten vor seinen Augen hoch.

Regus!

Der Vampir!

Frederic erinnerte sich daran, dem Vampir noch einmal begegnet zu sein, Monate, nachdem er von ihm gebissen worden war. Wieder wurde er geweckt, erneut stand der Schwarze in seinem Zimmer. Eine glühende Aura umfunkelte den düsteren Körper. »Ich bin dein Herr. Nenne mich Regus und warte auf meine Anweisungen!«

Frederic war hoch geschreckt, hatte geschrien: »Warum hast du mir das angetan?«

»Weil es sein musste, Frederic!«

»Und Caroline?«

»Ein Unfall.«

»Warum sie, in Gottes Namen?«

Regus lachte hart. »Nenne nicht diesen Namen, es sei denn, du verfluchst ihn - mein Jünger. Er schaut weg, wenn ich richte. Er ist nur ein Mythos, ich jedoch – ich bin real! Ich bin der Herr der Dunkelheit. Ich richte und ich räche. Und manchmal geschehen Dinge, die das Schicksal verlangt. Dazu gehört auch das Ableben deiner geliebten Frau.«

»Gott ist der Herr des Lichtes!«

»Ja? Und in welchem Licht befindet sich deine Frau? Ist sie etwa bei dir? Sieht sie, wie sehr du leidest? Erlebt sie, wie sehr du dich plagst? Wäre das so, würde sie dir zureden, würde dich überreden, endlich der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Du bist ein Bruder, einer, dem die Nacht gehört. Mit jedem Tag, jeder Woche, die du dich dagegen auflehnst, frisst dich die Qual immer mehr. Stattdessen würde sie dir sagen: Genieße zu sein, was du nun bist! Lebe den Traum der Menschen, lebe die Unsterblichkeit. Die Kraft, die du besitzt, die übermenschliche Aufnahmefähigkeit, die Sinne, die dir geschenkt wurden. Und falls du zu Beginn noch damit haderst, Menschen das Leben zu nehmen, ihr Blut zu trinken – nähre dich an Verbrechern, am Abschaum und gewöhne dich an das schwarze Licht, dem du folgen solltest.« Er atmete tief ein und aus. »Deine Caroline wäre klüger gewesen!«

»Warum gerade ich?«

»Weil es die Weissagung so will. Albert Asbury, der Besitzer dieses Hauses, war einer von uns. Er starb durch die Hand eines Jägers. Er hatte keine Zeit, sein neues Leben zu genießen. Er hinterließ dieses Haus, seinen Reichtum seiner Nichte, die den Fehler beging, sich mir in den Weg zu stellen. Albert Asbury war ein Großmeister. Er war Besitzer des Großen Buches. Er war es, der uns in Sitzungen, die nicht hier, sondern bei den Steinen von Stonehenge stattfanden, vorlas, dass eines Tages jener käme, der unsere Welt verändert. Er schilderte uns, wie er aussehe, wer er sei und er machte deutlich, wann und wo es geschehen sollte. Seit Alberts Tod wartete ich hier. Beobachtete und wartete. Wartete auf … dich! Das Buch hatte dich geweissagt!«

»Carolines Onkel starb durch einen Jäger?«

»Mit einem Pflock im Herzen.«

»Wo ist dieser Jäger jetzt?«

»Unauffindbar!«

»Welche Position hast du nach Alberts Tod, Regus?«

»Ich bin der neue Großmeister. Albert hätte es so gewollt.«

Der Fensterladen schlug, kaltes Vollmondlicht warf harte Schatten.

»Ich werde an deiner Seite sein, Frederic, eine Unendlichkeit lang. Ich werde dann, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wenn du endlich reif genug bist, mit dir das Ritual der Öffnung exerzieren. Danach wirst du unsere Welt verändern.«

Es war eiskalt im Zimmer. Frederic hatte das Frieren verlernt. Mit einem Sprung war er bei Regus. Ihre Nasen berührten sich fast. Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Der Vampir lächelte und seine Fangzähne glühten weiß. Er stieß ein atavistisches Knurren aus. Frederic spürte die Gefahr, die von diesem Wesen ausging. Noch war Regus viel stärker als er, konnte ihn, falls notwendig, mit einem Schlag töten.

So wie er vermutlich Albert getötet hatte?

»Du hast mir meine Frau genommen, du elende Kreatur …«, flüsterte Frederic. Über seinen Rücken fuhren heiße Finger, in seinem Mund regte es sich und hinter seinen Augen loderten Feuer. »Egal, was dieses Buch über mich sagt, unwichtig, für was ich herhalten muss – eines Tages wirst du dafür bezahlen.«

Er wird mir nichts tun! Dafür bin ich zu wichtig für ihn!

»Eines Tages, mein Junge, wirst du endgültig zu uns gehören«, gab der Vampir seelenruhig zurück. »Dann wird deine Kraft größer sein, als du es dir vorstellen kannst. Du wirst endgültig den Schritt auf unsere Seite getan haben. Dann wird sich die Weissagung erfüllen. Und du wirst diese Menschenfrau ein für allemal vergessen!«

»Niemals!«, stieß Frederic hervor. »Niemals!«

Der Vampir lächelte milde. »Je mehr Menschlichkeit noch in dir ist, desto stärker wird später der Genuss der Stärke deine Eitelkeit befriedigen. Irgendwann wirst du Ihnen überlegen sein, ein Gott.«

»Und wenn es niemals so wird?«

»Es wird, Frederic, es wird! Manch einer benötigt eine besonders lange Lehrzeit, andere lernen schneller. Du wirst Alles sein, denn du bist wie ich – bist ein Vampir!«

»Weil es das Buch so will?«

»Ja!«

»Und was werde ich verändern? Was sagt das Buch darüber?«

»Alles zu seiner Zeit …«

Geschwindigkeit hatte für Frederic keinen Belang mehr. Blitzartige Bewegungen nahm er auf, wie andere eine Zeitlupe empfinden mussten. Dennoch erstaunte es ihn, wie schnell Regus sich davonmachte. Er sprang auf die Fensterbank, spreizte die Arme, verringerte und verkleinerte und wurde zu einem Raben, der mit weiten Schwingen in den Vollmond flog.

Frederic schreckte aus seinen Erinnerungen hoch.

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Sir?«, fragte Ludwig.

»Das wir Regus finden müssen?«

»Ja, Sir. Wir warten schon so lange auf ihn, wir verharren in Melancholie. Das muss ein Ende haben. Nur wenn wir handeln, werden wir das Rätsel lösen können.«

»Irgendwie kommt es mir vor, als höre ich das nicht zum ersten Mal, Ludwig!«

»Außerdem möchte ich, dass Sie sich endlich dazu entschließen.«

»Dazu?«

»Erinnern Sie sich!«

»Zu einer Seance?«

»Ja, Sir. Das wird die einzige Möglichkeit sein, sich zu überzeugen, ob es Caroline gut geht.«

»Um danach die Kraft zu haben …«

»Kraft, um zu handeln, Sir! Ich sehe Ihre Mutlosigkeit, die mir nicht gefällt. Sie schicken sich an, Ihr Schicksal anzuerkennen. Es gibt nur eine Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen: Finden wir Regus und töten ihn!«

»Was wäre dadurch gewonnen? Werde ich danach wieder ein Mensch sein?«

»Vermutlich nicht, Sir!«

»Warum also sollte ich gegen Regus kämpfen?«

»Das wissen Sie …«

»Ja«, nickte Frederic. »Ich weiß es. Ich muss es tun, weil es meine Aufgabe ist.«

»Weil es ihre Aufgabe ist?«

Er zog ein flecklederiges Buch aus der Jacke. »Weil es hier geschrieben steht.«

»Was ist das, Sir?«

»Ein Tagebuch, Ludwig. Geschrieben von Albert Asbury. Und es gibt uns alle Antworten, die wir benötigen.«


 




 

Caroline webte ihre Körperlosigkeit um Frederic. Ja, Frederic hatte das Tagebuch gefunden. Gestern war es gewesen.

Ein schöner Herbsttag hatte stürmisch geendet. Regen prasselte gegen die Wände von Asburyhouse. Wind strich durch die Gänge und Flure. Das Dach ächzte schwer unter dem Wind.

Frederic war aus der Stadt zurückgekehrt. Dort befand er sich öfters. Er strich dann durch die Straßen Londons, wie so oft, wenn es dunkel war. Wenn er Antworten suchte. Wenn er in Whitechapel Ganoven beobachtete, die Schandtaten vollbrachten und überlegte, ob er sich an diesen gütlich tun sollte, zitternd vor Blutdurst hinter Mauern versteckt, im Zwiegespräch mit Ratten und Dämonen. Hungrig! Durstig! Einsam!

Ludwig war auf Besuch bei seiner Schwester.

Frederic feuerte den Kamin an, eine rituelle Geste, denn Kälte konnte ihm nichts mehr anhaben.

»Wo, verdammt noch mal, hast du es versteckt?«, brüllte er gegen den Wind, der die Schindeln klappern ließ. »Wo? Ich weiß, dass es hier sein muss! Regus, du Mistkerl! Dieses Haus bietet Antworten. Warum ich das weiß?« Frederic verzerrte das Gesicht. »Ich weiß es einfach, du verfluchte Kreatur!«

Caroline war voller Mitleid. Sie umhauchte ihn, legte sich über ihn, schloss die Augen und schmiegte sich an ihn.

Für einen Moment kam der Vampir zur Ruhe. Caroline zog sich zurück. Hatte er sie gespürt? Manchmal, wusste sie, konnte so etwas sein. Es gab zwei Hauskatzen, die sich mit schöner Regelmäßigkeit vor sie hinsetzten, sie anblickten und herzergreifend maunzten. Caroline war sich sicher: Die Katzen nahmen sie nicht nur als Schwingung wahr, sie konnten sie sehen.

Frederic fuhr sich mit der Hand über die Augen. Tränen glänzten in ihren Winkeln. »Du bist hier, nicht wahr?«

Caroline zuckte zusammen.

»Du bist hier, Liebste?«

Ja, rief sie. Ja, und ich möchte dir helfen.

Frederic schüttelte den Kopf und lachte hart. »Ein verrückter Kerl bin ich. Ludwig kann bald nicht mehr bei mir sein, wenn ich mich an Menschen besaufe. Caro werde ich vergessen. Ich werde einer von ihnen werden. Die Zeit läuft mir davon. Ich weiß es – die Lösung steckt irgendwo hier im Haus! Es ist nur ein Gefühl, aber es ist ein Gefühl, dem ich mich beugen muss!«

Frederic kauerte auf dem Fußboden. Er taste jede einzelne Fliese ab. Drückte sie, beugte seinen Rücken nieder, lauschte, rutschte etwas vorwärts, tastete.

Caroline sah ihm zu. Ihr war zum Heulen elend. In den letzten Monaten hatte sie ihren Mann derart oft in dieser Position gesehen, hatte ihn unzählige Male bei seinen Suchaktionen beobachtet. Er hatte eine fixe Idee, eine Vorstellung, die durch nichts bewiesen war. Er hatte eine Intuition, der er folgte. Eine Idee, die einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.

Frederic schrie auf.

Er hämmerte mit dem Handballen auf etwas ein.

Nun ist er endgültig verrückt geworden!, durchfuhr es Caroline. Sie schoss durch die Flure und suchte Ludwig. Auch nach zwei Jahren kam sie noch immer in Versuchung, wie eine Lebende zu handeln. Selbst wenn sie Ludwig gefunden hätte – sie hätte sich ihm nicht bemerkbar machen können, außerdem war er ja auf Besuch.

Im Hintergrund änderte sich der Schrei und es wurde still. Dann scholl ein Lachen auf. Ein helles, fast schon irrsinniges Lachen, welches durch das Haus hallte wie der Ruf eines Verlorenen.

Caroline schwebte zurück und dann sah sie Frederic im Raum stehen. Hinter ihm hatte sich eine Klappe in der Wand geöffnet. Er hielt ein Buch an sich gedrückt. Er drehte sich um, klatschte das Buch auf den Schreibsekretär und öffnete es. Er schlug Seite nach Seite um, las, die nächste Seite, las. Dann schlug er mit der Faust auf die Tischplatte. Sein Kopf ruckte hoch. »Verdammt, Regus! Jetzt habe ich dich!«

Das Gesicht des Mannes hatte vor Hass geglüht. Das versetzte sie in eine Schwingung, die sie fast zerriss. Sie hatte Frederic sich selbst und seinem Fund überlassen.

Ludwig war erst spät in der Nacht von seinem Besuch zurückgekehrt. Da hatte Ludwig schon tief geschlafen, berauscht von seinem Erfolg und jeder Menge Schweineblut.


 




 

Sie war neben ihrem Mann. Ihre Hand lag auf seinem Rücken.

»Woher, um alles in der Welt, haben Sie das Tagebuch?« fragte Ludwig und hielt sich am Geländer fest.

»Wir beide waren stets der Meinung, die Antwort müsse sich hier im Haus befinden. Diese Idee war zwar unlogisch und barg nur eine winzige Erfolgsaussicht, aber wir waren uns einig, die Existenz, die Schwingung von etwas … zu spüren. Ich habe das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Wir haben das erste Jahr damit verbracht, es zu suchen und wir haben es nicht gefunden. Wir haben es als eine Idee abgetan. Als ein Phantasiegebilde. Es gab unendlich viele Tage und Nächte, in denen ich nichts anderes tat, als jeden Stein umzudrehen. Und endlich fand ich es, endlich! Gestern fand ich es!«

Caroline schloss ihre Augen. Sie stellte sich vor, wie es sei, Frederic zu spüren. Nur einmal noch, einmal wollte sie sich an Frederic schmiegen. Nur einmal noch seine Lippen spüren. Ihm Trost spenden. Seine Tränen trocknen.

Ludwig streckte die Hände nach dem Buch aus. Frederic reichte es ihm. »Und du sagst, das Buch könne uns helfen?«

Frederic nickte. »Ja! Albert Ashbury, Carolines Onkel, war ein Gauner! Er strebte nach Unsterblichkeit. Und nach Macht. Zweifellos ein harter Bursche. Absolut kompromisslos! Er forderte die Gruppe der Vampire heraus. Er wollte gebissen werden. Er wollte ein Leben als Untoter führen. Er wusste, dass er die Vampire nur von innen heraus beherrschen würde, gäbe er ihnen, was sie sich wünschten. Sein Ziel war, ein Vampir zu sein, aber ein Mensch zu bleiben.«

Frederic öffnete die Tür.

Ludwig folgte ihm.

Er schüttete Ludwig einen Drink ein. Sich selber bediente er aus einer Flasche mit Blut.

»Er gab den Vampiren, was sie sich wünschten?«, fragte der Butler.

»Er schenkte ihnen einen Mythos! Ganz schön gerissen! Er schenkte ihnen das Große Buch! Noch gerissener! In seinem Tagebuch schreibt er, er habe einen Kaligraphen in der Londoner City damit beauftragt, das Buch geheimnisvoll und mythisch wirken zu lassen. Das Ergebnis scheint seinen Zweck erreicht zu haben. Ich vermute, es befindet sich jetzt im Besitz von Regus«, sagte Frederic und leerte das Glas. Er verzog angewidert das Gesicht. »Ein Sodawasser wäre mir lieber …« Er fuhr fort: »Albert begab sich in ihre Hände, wurde einer von ihnen. Vampire halten sich für etwas Gott gleiches. Sie sind anfällig für Weissagungen und düstere Geheimnisse, um es ganz einfach auszudrücken. Onkel Albert konstruierte für diese Wesen eine neue Religion. Er schuf einen neuen Verkünder. Er stellte sich als dessen Prophet hin und man glaubte ihm, machte ihn zum Großmeister. Sein Geld – und darum ging es ihm - verdiente er durch den Einfluss seiner neuen Freunde. In vielen wirtschaftlichen Schlüsselpositionen finden sich Vampire. Wie wir inzwischen nur zu gut wissen, ist es ein Gerücht, dass Vampire bei Tageslicht nicht existieren können, nicht wahr?«

»Sie sagen es …«, knurrte Ludwig.

»Innerlich blieb Albert stets ein Mensch. Er kontrollierte seine Gelüste bis zuletzt … genauso wie ich es tue.«

»… bis man ihn tötete!«

»Ja!«, nickte Frederic. »Bis man ihn beiseite schaffte.«

»Regus?«

»Zweifellos! Regus hat Alberts Machenschaften schon lange skeptisch betrachtet. Er will die Herrschaft. Was ihm dazu fehlte, war das Buch. Ob er an das Buch glaubte oder nicht – er wusste, dass er dieses Artefakt benötigte, um seine Leute zu kontrollieren. Sie alle glauben an das Buch, verrückt, nicht wahr? Albert muss ein sehr beeindruckender Mann gewesen sein. Auch Regus hatte, wie alle anderen, nur daraus gehört. Nämlich das, was Albert vorlas. Er benötigt das Buch. Er tötete den Alten und nahm ihm das Große Buch ab, da bin ich mir sicher. Tagebuch und Großes Buch wurden getrennt voneinander aufgewahrt, wie Albert schreibt. Wusste Regus etwas von dem Tagebuch? Wir müssen davon ausgehen. Vermutlich war er auf der Suche danach, als er von Caroline überrascht wurde, damals, als sie die erste Nacht im Haus verbrachte.«

»Und du hast es gefunden …!«

»Nach zwei Jahren Suche, Ludwig! Ein winziger Schnappmechanismus in einer Bodenfliese.«

Ludwig schüttelte den Kopf. «Du bist ein Teufelskerl, mein Junge.«

Frederic lächelte dankbar, auch über die persönliche Anrede, die der Butler nur selten gebrauchte: »Albert schrieb in sein Tagebuch, welche Pläne er hegte. Er schrieb, dass sein neues Dasein ihm völlig andere Welten eröffnete. Eines Tages bekam er Visionen.«

»Visionen?«

»Ja! Zuerst ging er strategisch vor. Er erfand eine Geschichte, erfand das Buch, erfand den Geweissagten. Und dann geschah etwas Seltsames: In Visionen wurde ihm der Geweissagte vorhergesagt. Albert war erschüttert, schien völlig durcheinander gewesen zu sein und schrieb, er begreife nicht, woher die Visionen kämen. Er halte sich nur noch für ein kleines Rädchen in einem großen Spiel. Er fragte sich, warum er auf diese ungeheuerliche Idee gekommen war, ein Vampir sein zu wollen. Und er erkannte, dass er nur ein Spielball einer höheren Macht gewesen war. Ich glaube, er hat geahnt, dass Regus ihn töten würde und er hat es nicht verhindert. Laut seines Tagebuches starb er als verbitterter und verzweifelter Mann. Er war eine Schachfigur in einem Spiel, das er nicht mehr kontrollieren konnte«, sagte Ludwig dumpf.

»Und dieser Geweissagte bin ich?«

»Ja … Aber das ist noch nicht alles …« Frederic blätterte und las: 

»Und es werden sein derer Zwei, die dem Dunkel entgegentreten. Ihre Schwingen werden überdecken das Böse. Ihre Liebe wird zerreißen den Hass! Sie werden vernichten die Sphäre des Blutes und gewinnen des Menschen Seele«.

»Deren Zwei? Die dem Dunkel entgegentreten?«

»Die sich den … Vampiren stellen. Sie vernichten!« flüsterte Frederic.

»Wer ist der Zweite?«

»Schau dir die beiden Buchstaben an. Zweifellos ein Zeichen, fast schon ein Wappen«, tippte Frederic mit dem Zeigefinger auf eine Zeichnung. »Das Zeichen könnte selbstverständlich genauso gut Football Club bedeuten.«

Ludwig biss sich auf die Unterlippe. »Zweifel sind Verräter, sie rauben uns, was wir gewinnen können, wenn wir nur einen Versuch wagen«

»Shakespeare?«

»Ja! Ich weiß aber nicht mehr, aus welchem Stück!«

»Der Meister hat recht! Das Schicksal liegt nicht in der Hand des Zufalls, es liegt in deiner Hand, du sollst nicht darauf warten, du sollst es bezwingen.« Frederic lachte. »Zitat erinnert, Stelle ebenfalls vergessen!«

»Angenommen, dieser Alptraum hat Substanz. Angenommen, wir beide sind noch halbwegs normal im Kopf. Wie also wird uns das Tagebuch helfen, Regus zur Strecke zu bringen?«

Frederic lachte bitter. »Zuerst müssen wir Caroline zu uns holen. Ich glaube, deine Idee, eine Seance zu veranstalten, ist gar nicht so übel.«

Ludwig nickte ruhig. »Also tun wir es.«
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Seancen, also spiritistische Sitzungen, galten als gruselige Belustigung an langweiligen Abenden. Zu allen Zeiten dieses Jahrhunderts begegneten sich Menschen, um über die Nutzung eines Mediums mit der Welt der Toten in Kontakt zu treten.

Kaum ein Schriftsteller oder Intellektueller, der diese Erfahrung nicht gesucht hatte. Ob Dostojewski oder Dickens, sie alle hatten sich mit dem Übersinnlichen versucht. Kaum ein Haus in ganz England, in dem es keine Seancen gab. Manchmal wurden sie in Hinterzimmern abgehalten, manchmal galten sie als stillschweigender Höhepunkt der gesellschaftlichen Saison.

Ludwig und Frederic wussten genau, dass sie für eine erfolgreiche Seance einen illustren Kreis nach Asburyhouse einladen mussten. Zu zweit oder zu dritt war die Wahrscheinlichkeit, mit dem Übernatürlichen in Kontakt zu treten, sehr gering. Außerdem benötigten sie ein Medium, wenn möglich das Beste. Nur ein erfolgreiches Medium trat in Kontakt mit dem Verstorbenen, kommunizierte mit ihm, entweder über Worte oder über das sogenannte Automatische Schreiben.

Obwohl Seancen überall abgehalten wurden, galten sie als Geheimnis. Kein anerkanntes Mitglied der Society sprach zu einem anderen über das Erlebte. Die Medien wurden größtenteils anonym behandelt. So sehr es der allgemeinen Belustigung galt, so sehr wurden diese Stunden auch ernst genommen.

Ludwig hatte einen Termin für die nächste Woche festgelegt.

»Und es werden sein derer Zwei, die dem Dunkel entgegentreten. Ihre Schwingen werden überdecken das Böse. Ihre Liebe wird zerreißen den Hass! Sie werden vernichten die Sphäre des Blutes und gewinnen des Menschen Seele!« hallten die Sätze durch Asburyhouse. Immer wieder las Frederic sie sich laut vor. Als wolle er sich damit Mut machen. Als suche er hinter den Worten nach einem weiteren, neuen versteckten Sinn.

Ja, ja – es konnte auch etwas anderes bedeuten. Aber gab es solche Zufälle? Gab es überhaupt Zufälle?

»Verdammt!«, rief Frederic. »Auch ich bin ein Vampir. Wie sollte ich mich gegen meine …« Er sprang hoch, machte einen Salto und landete auf der gegenüber liegenden Seite des Raumes. »Gegen meine … Brüder und Schwestern … stellen?«

»Ist es jetzt so weit?«, ließ sich Ludwig vernehmen, der hinzu getreten war. »Reißt der Faden?«

»Ich weiß es nicht. Wie lange noch, mein Freund? Wie lange noch soll ich in dieser Zerrissenheit leben? Wie lange noch soll ich Kaninchen trinken, wenn dort draußen das warme Blut lebendiger Menschen auf mich wartet?« Frederic fauchte und machte eine Geste der Abscheu. Er beugte seinen Oberkörper vor, seine Finger wurden zu Krallen. Aus seinem Mund wuchsen zwei Zähne, wie die eines jungen Säbelzahntigers. In seinen roten Augen loderte Blutdurst.

Ludwig wich überrascht einen Schritt zurück, hielt dem Fluchtreflex jedoch stand.

Nein, Frederic!, rief Caroline. Nein – tue es nicht! Wenn du fliehst, wird er dich verfolgen, er wird dich schlagen wie der Tiger eine Antilope!

»Ich bin ein Narr, Ludwig. Ich bin ein Narr, weil ich einer unmöglichen Hoffnung folge.«

»Die Seance, Frederic! Du hast eine winzige Chance.«

»Welche soll das sein, he?«, zischte der Vampir. »Meinst du, durch diesen Hokuspokus erlange ich Caroline zurück? Glaubst du, irgendetwas wird sich ändern?«

»Haben Sie etwas zu verlieren? Sie haben zwei Jahre gewartet. Das Geheimnis offenbart sich Stück für Stück! Außerdem haben Sie es beschlossen. Nun führen Sie es aus««

»Ich bin kein Mensch mehr, Ludwig. Ich bin ein Untoter. Ich kann Häuserwände erklimmen wie eine Fliege, ich kann in die Nacht hinaus fliegen wie ein Vogel, ich sehen Dinge, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellst. Ich blicke durch dich hindurch, auf den Grund deiner Seele.«

»Und was siehst du?«, schmetterte Ludwig.

Frederic sackte zusammen und schwieg. Er bebte wie ein Raubtier.

»Was, verdammt, siehst du?«, donnerte Ludwig noch einmal.

Frederic sprang über den Sessel. Er hangelte sich an den Holzstreben unter die Decke. Dort hing er und blickte herab. Mit weit ausgebreiteten Armen ließ er sich fallen und kam direkt vor Ludwig auf die Füße. Er schlug seine Krallen auf die Schultern des alten Mannes. Sein Kopf ruckte vor. Auge in Auge standen sie dort.

Caroline wischte dazwischen, versuchte, sich bemerkbar zu machen. Vergeblich.

Frederic atmete schwer. Er bewegte kaum die Lippen, aber seine Stimme war klar und vernehmlich. »Ich sehe einen Freund. Ich sehe einen Mann, der ahnt, was richtig ist.«

Ludwig war kreidebleich. Seine Oberlippe zitterte. Schweißtropfen liefen über seine Stirn. Er nickte langsam. »Ja, Frederic. So ist es …«

Frederic breitete die Arme aus und legte sie um Ludwig. Er zog die schmale Gestalt des alten Mannes an sich. Er drückte ihn und erst jetzt sah Caroline, dass dem Vampir blutrote Tränen über die Wangen liefen.

Und dann geschah etwas, dass Caroline in all den Monaten ihrer Körperlosigkeit nicht gespürt hatte: Zorn! Wut! Und Abscheu gegenüber ihrem Mörder! War sie Frederics Schwingungen ausgeliefert? Strahlten seine Impulse des grausamen Tatendranges genauso auf sie ab wie seine Düsternis, Trauer und Depression? Ja, so schien es. Caroline überlief ein Zittern. Diese Weissagungen, die geplante Seance. Frederic fürchtete sich davor.

F und C!

Nicht Football Club, sondern …

Frederic und Caroline?

Was hatte das zu bedeuten? Worauf lief das hinaus?

Sie ließ die Männer in ihrer Umarmung alleine. Sie huschte ins Untergeschoss, legte ihre Schwingen über die Abdeckung des Kamins, ruhte in astraler Empfindsamkeit und wartete.

Es würde noch ein paar Tage dauern.

Sie wartete jetzt zwei Jahre – da kam es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.


 




 

Ein beißender Schmerz riss Caroline aus ihrer Verinnerlichung.

Ihre Anima webte sich zusammen, schwang sich auf. Ein Hauch von Angst durchfuhr sie. In ihrer nichtmateriellen Sphäre kämpfte ihre Leib-Seele-Verbundenheit, eine geeignete Form für diese Empfindung zu erschaffen.

Ich fühle Schmerz, fühle Lust - ich schmecke Süßes, rieche Rosenduft! 


»Ich werde nun die Kontemplation suchen …«, hörte sie eine Frauenstimme sagen.

Der Schmerz wurde fast unerträglich und Caroline jammerte still. Etwas riss an ihr, schob und stemmte sich gegen sie.

Die Seance war im Gange. Sie schwebte über dem runden Tisch, an dem zwei ihr unbekannte Damen, Frederic, Ludwig und eine alte Frau saßen. Diese Frau schien das Medium zu sein, denn sie hatte die Handflächen auf den Tisch gelegt und murmelte mit geschlossenen Augen vor sich hin.

Lediglich drei Kerzen beleuchtete die Szene.

»Ich suche die Levitation – deine Levitation, Caroline Densmore, geborene Asbury, verwitwete Bailey. Im tiefen Raum des Körperlosen weilst du. Im tiefen Raum der Düsternis hegst du deine Zeit. Komme zu uns, spreche durch mich, zeige dich und gebe uns ein Zeichen.«

Caroline huschte über die Kerzen. Ein Licht erlosch!

Noch nie war es ihr gelungen, ihre Geistigkeit so direkt in die Realität strahlen zu lassen. Ungläubig betrachtete sie die erloschene Kerze. Das war sie gewesen. Noch einmal beugte sie sich hinunter und wieder erlosch eine Kerze. Die Gesichter der Teilnehmenden lagen im Dunkeln. Eine der Frauen ächzte.

»Fasst euch an den Händen«, murmelte das Medium. So geschah es und ein Ruck ging durch Caroline. Vor ihr öffnete sich ein Fenster, eine Öffnung tat sich auf, weißes Licht strahlte herein, auf der gegenüberliegenden Seite wartete etwas auf sie. Aber was war das? Der Schmerz ließ nach, ihr wurde ganz leicht. Ein Gefühl der Liebe bemächtigte sich ihrer. Frederic! Ja, er war es, der sie rief. Sein Gesicht erstand vor ihr, sehr groß. Die langen Wimpern über die Augen gesenkt, was ihm etwas Demütiges gab, das schöne schmale Gesicht, die weiße Haut. Der geschlossene Mund mit den fein geschwungenen Lippen. Frederic! Er schwieg, öffnete seine Augen und tiefe Liebe sprach aus seinem Blick. Ein unhörbarer Ruf: Komme zurück zu mir! Caro! Befreie mich! Erhöre mich!

Die Stimme des Mediums fasste Caroline an. Sie spürte die Berührung und ein Blitzschlag durchfuhr sie. Seit zwei Jahren hatte sie keinen Körperkontakt mehr gespürt, seit zwei Jahren verbrachte sie ihr Dasein in Körperlosigkeit und nun – schien alles anders zu sein. Alles veränderte sich. Ist es so, wenn man geboren wird? Wenn man den Mutterleib verlässt und den ersten trüben Blick in diese Welt wirft?

Das Medium stöhnte.

Frederic seufzte.

Dann fuhren alle Köpfe herum.

Und Caroline ahnte den Grund dafür. Sie sahen sie. Sie nahmen sie wahr. Sie erblickten ihren Geist. Caroline war anwesend.

Das Medium heulte auf, sackte zusammen, trommelte auf den Tisch und wurde unversehens ganz ruhig. »Ich möchte deine Stimme hören …«

Frederic fuhr hoch. Die Hände hielten ihn auf seinem Sitz.

»Caroline – meine Caroline«, stöhnte er.

Caroline schwebte an ihn heran, ganz dicht, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Ihre Blicke trafen sich und erstmals, nachdem Regus sie getötet hatte, waren sie wieder beieinander. Caroline streckte ihre Finger aus und fuhr über Frederics Gesicht. Ihre Fingernerven jubilierten. Sein Gesicht war tränennass. Ja, er spürte sie. Zwischen ihnen schien die Zeit zu explodieren und gleichermaßen stillzustehen.

Das Medium schwieg jetzt.

»Seht ihr mich?«, fragte Caroline.

»Ja, ja, ja«, hauchte Frederic. Die anderen nickten. In den Augen der Frauen funkelte Grauen und Entrückung. Ludwig lächelte still und passte auf, dass Frederic seine Hand nicht losließ.

»Ich bin immer bei dir gewesen, mein Liebster«, flüsterte sie. Wie hörte man ihre Stimme? Als ein Wispern? Als Zischeln? Als Donnergrollen? »Ich habe dich nie verlassen, Frederic. Ich werde dich immer lieben!«

»Dann – dann komme ich zu dir«, schluckte Frederic. Sein Kopf fuhr zum Medium herum. »Ich möchte sie umarmen. Was ist, wenn wir den Kontakt untereinander verlieren?«

»Das Pneuma heiligt die Glaubenden. Selbst ihr Leib ist ein Tempel des Pneuma. Es bedeutet Freiheit von der Herrschaft der Sünde, des Todes …«, sagte das Medium geheimnisvoll.

Frederic riss sich los.

Etwas schleudert Caroline zurück. Sie krachte an die Wand. Wie von Geisterhand entzündeten sich die erloschenen zwei Kerzen. Jemand schrie auf. Das Medium heulte. Mit einem krachenden Laut fuhren Funken im Kamin hoch. Wie ein Gaslicht entzündeten sich die Scheite und das plötzlich erwachte Feuer tauchte die Szenerie in ein alptraumhaftes Licht.

Caroline stieß sich von der Wand ab, stolperte nach vorne. Unter ihren Füßen war Holzboden. Sie stand. Sie spürte ihre Beine, ihren Körper. Sie machte zwei ungelenke Schritte nach vorne. Frederic sprang auf. Er breitete die Arme aus. Er umfing sie. Die anderen Teilnehmer der Seance sprangen hoch. Ein Stuhl fiel um. Das Medium brüllte Befehle.

Caroline fand sich in Frederics Arm. Sie drückten sich aneinander.

»Ich komme mit dir …«, stöhnte Frederic. »Ich bleibe bei dir!«

»Nein –das geht nicht«, sagte sie. Himmel, wie gut er roch. Wie gut es tat, ihn zu spüren. Ihn, den sie ewig lieben würde.

»Dann töte ich mich«, keuchte Frederic. »Damit wir beieinander sind.«

»Du bist unsterblich«, murmelte Caroline ganz leise, damit es die Anderen nicht hören konnten.

Ihre Lippen waren sich ganz nahe. Nur dieser eine Kuss! Danach sehnte sie sich! Ihn noch einmal spüren, ganz nahe bei ihr…

Im selben Moment implodierte Caroline Welt. Es gab einen grellen Lichtblitz, Funken sprühten, ihre Seele fing Feuer und sie fand sich wieder, wo sie gelegen hatte.

Auf der Abdeckung des Kamins.

Nebenan polternde Schritte, aufgeregte Stimmen, eine Tür schlug, etwas fiel auf die Fliesen, zerschellte genauso, wie Carolines Traum.

Die Seance war beendet.


 




 

»Ich habe die Schnauze voll!«, brüllte Frederic. Er schlug mit der Handfläche auf den Schachtisch, der in tausend Holzsplitter barst.

»Du gebärdest dich wie Hamlet«, grollte Ludwig, der nun jede Distanz vermissen ließ. »Ungestüm, jung, unreif!«

Frederic reckte sich. Er kniff die Augen zusammen und nickte. »Vermutlich hast du recht, Ludwig. Ich war einst ein überragender Anwalt. Ich war souverän und überlegt. Nun bin ich ein Nervenbündel. Aber verstehe doch – ich hielt sie in meinen Armen …«

»Himmel noch mal, ich weiß es!«, schnauzte Ludwig. »Aber es wird nicht besser dadurch, dass du es tausendmal wiederholst. Du weißt, dass sie bei dir ist. Sie hat es dir bestätigt. Sie ist auch – jetzt! – bei dir. Sie sieht dich.«

»Du hast wie immer Recht. Es wird Zeit, etwas zu unternehmen. Regus versprach mir vor zwei Jahren, ich würde irgendwann stark genug sein, um zu ihm zu gehen. Stärker sogar als er, hatte er gesagt. Angenommen, das ist nun so, wird es Zeit, ihn zu suchen. Nun ist es soweit. Es wird Zeit, die Trübsal abzuschütteln. Es wird Zeit, dass ich mich der Weissagung stelle. Was immer auch geschehen wird, es muss jetzt sein.«

»Das Tagebuch spricht von zwei Personen …«

»Ich weiß, mein Lieber!« Frederics Lippen waren zwei scharfe Linien.

»Sir, Sie wollen alleine zu Regus? Sie wollen ihn alleine suchen? Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann … Sir!«

»Ob einer oder zwei – Onkel Albert war ein cleverer Mann. Auch er war alleine. Ich bin sein Erbe? Sei’s drum! Ich werde mir Regus schnappen. Ich werde ihn vernichten. Ich werde den Mörder meiner Frau nicht ungeschoren davonkommen lassen. Danach wird man sehen, was geschieht.«

»Warte noch …« Ludwig machte eine entsprechende Geste. »Warte den heutigen Abend noch ab … bitte!«

»In Ordnung, Ludwig! Und du entscheide dich endlich mal, wie du mich ansprichst …«

Ludwig nickte und grinste.

»Was hast du dir einfallen lassen?«

»Wir erwarten Besuch.«

»Wen?«

»Madame deSoussa!«

»Kenne ich nicht!«

»Sie ist unsere letzte Chance …«



 Voodoo
 


 

Madame deSoussa schob ihren Körper über die Türschwelle.

Die Droschke rollte über den Kiesweg davon. Kühler Wind strich ins Asburyhouse.

Madame deSoussa blieb stehen und blickte sich um. Ihre schwarzen filzigen Haare sahen aus wie Krähennester. Sie war eindeutig kreolischer Abstammung. Ihr flammendrotes Kleid, verfleckt zwar, dennoch imposant, leuchtete im Schein der Gaslampen. Sie war behängt mit Schmuck, der golden schimmerte, sich aber auf den zweiten Blick als Blech entpuppte. Eine an Fäden aufgereihte Knochengalerie wölbte sich über ihrem mächtigen Busen. Die Ohrläppchen wurden von glänzenden Ringen langgezogen.

Ludwig trat zur Seite, machte eine Geste der Begrüßung und schloss die Tür. Er trat zum Kamin.

»Mich habt ihr verdammten Kolonialisten nicht zum Christentum zwingen können!«, sagte sie mit lauter Stimme, die in der Empfangshalle metallisch klang. Sie stellte einen Schulterbeutel ab. Ihre schwarzen Augen starrten unentwegt Frederic an. Im Kamin knackten die Scheite. »Und genau das ist es, was mich zu dem macht, das ich bin!«

Madame deSoussa fing an, schwer zu atmen. Sie schüttelte unmerklich den Kopf, während sie ihren Blick keine Sekunde von Frederic ließ. »Das also ist es. Sie sind nicht von dieser Welt, Mr Densmore! Ihr freundlicher Bediensteter, der mich gesucht, gefunden, entlohnt und hierhin bestellt hat, erzählte mir davon. Ich konnte es kaum glauben. Ein Vampir. Liebe Götter – ein echter Vampir!« Schweißtropfen traten auf ihre Stirn und eine sanfte Form der Ahnung glimmerte in ihren Augen.

»Verzeihung …«, Frederic verbeugte sich und reichte Madame deSoussa seinen Arm. »Darf ich Sie bitten?«

Die gewichtige Schwarze hielt ihre Arme an den Körper gedrückt. »Meine Herren«, sagte sie. »Wo befindet sich den nächsten Friedhof?«

»Nicht weit von hier entfernt«, murmelte Frederic.

»Gut … sehr gut!« Madame deSoussa ignorierte Frederics Arm und stapfte an ihm vorbei durch den Raum. Sie sah sich um, unterzog alles einer genauen Prüfung, bis ihr Blick in der Nähe des Kamins verhielt. Sie wies mit dem Kinn dorthin. »Sie ist hier, meine Herren! Sie ist ganz in der Nähe. Sie harrt der Dinge, die bald geschehen werden.«

»Caroline?«, stöhnte Frederic.

«Sie haben Ihre gestorbene Frau bei der Seance gesehen?”

»Ja! Das wird Ludwig Ihnen berichtet haben …«

»Sie haben mit ihr geredet?«

»Ja!«

»Sie erschien Ihnen fast so präsent wie ein lebendiges Wesen?«

»So ist es.«

»Das bedeutet, Sie hat den Faden zur realen Welt noch nicht gekappt. Etwas hält sie zurück und verwehrt ihr den Eintritt in die Geisterwelt.«

»Die Liebe …«, flüsterte Frederic.

Madame deSoussa lächelte. Ihre breiten Wangen glänzten schwarz. »Nennen Sie mich bitte ab sofort … Mambo!«

»Mambo?«, ließ Ludwig sich verlauten.

»Priesterin!«

»Mambo«, murmelte Frederic. «Was können Sie für mich tun?”

Die Priesterin lächelte hart. »Sie sind ein Vampir, Mr Densmore. Sie sind ein Untoter. Sie ernähren sich vom Blut der Lebenden. Eigentlich müsste ich Ihr Unleben vom Angesicht der Götter tilgen.« Ihre Worte klangen schneidend. »Andererseits ahne ich, dass Sie noch eine Aufgabe zu erledigen haben. Sie sind nicht wie die anderen ihrer Artgenossen, nicht wahr?«

»Noch nicht …«, antwortete Frederic.

»Gut gesagt, Mr Densmore. Aber bald. Es wird nicht mehr lange dauern und sie erkennen den Unterschied zwischen Freund und Feind nicht mehr. Es wird geschehen, wenn der Mond das nächste Mal mit voller Helle strahlt. Dann werden Sie als erstes das Blut ihres treuen Ludwigs trinken. Und in diese Düsternis soll ich Ihre verstorbene Frau zurückholen? Soll ich schwarze Nekromantie begehen? Die düsteren Rituale meiner Brüder und Schwestern von Haiti? Dafür soll ich mir die Seele aus dem Leib reißen, um sie dem Geist Ihrer Frau zu schenken? Warum sollte ich das tun? Warum, Mr Densmore?«

Ludwig ließ sich in einen Sessel fallen. In seinem Gesicht stand die offene Frage: Gehört dieses Verhör schon zum Ritual oder hatte er die falsche Wahl getroffen? Würde er Frederic, den er so sehr liebte, enttäuschen?

Frederic verschränkte seine Arme hinter dem Rücken, neigte gelassen lächelnd den Kopf und sagte: »Ich liebe Caroline, große Mambo.«

»Lassen Sie die Schmeichelei, Vampir! Mambo reicht aus!«

Frederics Blick schnellte hoch. Er sog zischend Luft ein. Seine Augen wurden schmal. Es wurde kühl im Raum. Über seinem Kopf flimmerte die Luft. Er sah aus wie ein Raubtier kurz vor dem Fangsprung. Madame deSoussa – Mambo - reckte das fleischige Kinn und schüttelte den Kopf. 

Frederics Schulter sanken nieder und er fuhr fort: »Ich habe nie, nie vergessen, wie es war, sie im Arm zu halten, ihr Lachen zu hören, ihre Haut zu spüren, für Sie ein guter Freund sein zu dürfen. Ich habe Myriaden Tränen vergossen. Ich spüre auf einer sehr tiefgreifenden Ebene, dass Caroline noch immer bei mir ist. Irgendwo hier … Sie ist mein Schutzgeist, diejenige, die mich noch in der Welt der Lebenden hält. Diejenige, die mich rettet. Ich werde sie immer lieben, Mambo. Immer!«

»Das ist ein guter Grund, Vampir! Vielleicht der Beste, auch wenn ich den Eindruck habe, ihre romantische Seele geht mit Ihnen durch!« Ungerührt setzte Madame deSoussa nach: »Was bedeutet der Begriff Regus?«

»Ludwig scheint Sie sehr gut informiert zu haben …« Frederic verschränkte erneut seine Arme, diesmal vor der Brust. »Er … er tötete Caroline und machte mich zum Vampir.«

»Warum tat er das?«

»Albert Asbury, der Vorbesitzer dieses Hauses, war größenwahnsinnig. Er suchte das Ewige Leben und maßlosen Reichtum. Beides glaubte er, bei den Vampiren zu finden. Albert wusste, dass er einer von ihnen werden musste. Sein Plan gelang. Bald stieg er zum Propheten der Vampire auf. Er erfand das sogenannte Große Buch. Darin verkündete er einen Vampir, der kommen würde, um die Welt der Blutsauger zu verändern. Die Gruppe der Vampire glaubte ihm das und machte ihn zu ihrem Propheten und Großmeister. Albert hingegen nutzte seine Kontakte aus, um seinen Reichtum zu mehren. Wie auch immer … irgendwann bekam Albert Visionen und staunte nicht schlecht, dass diese ihm genau jenes bestätigten, was er erfunden zu haben meinte. Wir wissen das, weil wir sein Tagebuch fanden, in dem er dies niederschrieb. Dann, eines Tages, wurde Albert durch einen Pflock im Herzen getötet. Er starb als verzweifelter Mann, dem ungeheuer leid tat, was er getan hatte. Ludwig und ich sind uns sicher, dass es ein Vampir war, der Albert beiseite schaffte, um die Macht zu bekommen. Er nennt sich Regus. Caroline, Alberts Nichte, zog hier ein. Eines Nachts kam der Vampir in unser Schlafzimmer, biss mich und tötete Caroline im Kampf. Ich wurde zu einem der ihren gemacht, weil Albert zu Vampirzeiten einen neuen Verkünder prophezeite. MICH! Unglaublich, nicht wahr? MICH! Was jedoch niemand sonst weiß, ist, dass Albert noch eine andere Weissagung aufschrieb.«

Ludwig war zu ihnen getreten. Er sagte: »Frederic Densmore und Caroline Densmore haben gemeinsam etwas damit zu tun. Noch wissen wir, nicht, was das ist. Noch wissen wir nicht, worauf das alles hinausläuft. F und C. Zwei Initialen. F wie Frederic und C wie Caroline. Aber Caroline Densmore ist tot. Und hier, Mambo, kommen Sie ins Spiel.«

»F und C! Ein bisschen wenig, um darin ein Zeichen zu sehen, oder?«, grinste Madame deSoussa.

»Es gibt Dinge zwischen Himmel und Hölle, die weiß man einfach! Oder rühren Ihre Voodookräfte, so sie denn vorhanden sind, von etwas anderem her?«, zischte Frederic.

Madame deSoussa lächelte kalt. »Dann wird es Zeit, dass wir uns aufmachen …« Sie blickte zum Kamin und sagte, als gäbe einem Hund einen Befehl: »Geist der Geister, Inneres und Hülle, Caroline – folge uns!«


 




 

Der Vampir schlug die Augen auf.

Er richtete sich mit fließenden Bewegungen von seiner Schlafstatt auf. Im Kamin kämpften Glutstücke ums überleben. Eine Fensterlade schlug im Wind.

Ein Traum hatte ihn geweckt.

Ein Traum von erhabener Intensität. Es ging um jenen Mann, den er vor zwei Jahren zu einem Vampir gemacht hatte. Jenen Mann, den er beobachtete, wie es ein Wissenschaftler mit einer Maus oder Ratte tun mochte. Wann endlich würde Frederic Densmore seinem Instinkt nachgeben, seinen Durst stillen? Regus war ihm, auf Dachrinnen hockend, in die Abgründe Londons gefolgt. Er hatte Densmore dabei beobachtet, wie jener vor Durst bebend, mit fiebrigen Augen Verbrecher beobachtete. Selbstverständlich, um sich moralisch reinzuwaschen, wenn es geschähe. Wenn er seine Zähne an den Hals eines Menschen legte. Wenn ihn das erste Mal in seinem Leben der heilige Funke durchfuhr. Ein Gefühl, mit nichts zu vergleichen. Dann endlich wäre Densmore endgültig einer der ihren, hätte sich über jegliche menschliche Moral und Ethik hinweggesetzt. Dann würde sich die Weissagung, die Prophezeiung des alten Albert erfüllen. Bis es soweit war, oblag es Regus, den Weg zu bereiten, den Weg für den Auserwählten.

Manchmal kam ihm der Gedanke, dies alles könne ein großer Trug sein. Dann verscheuchte er seine Zweifel, indem er sich an seiner Macht ergötzte, die er errungen hatte, nachdem Albert gestorben war.

Er hatte Albert im Schlaf getötet. So, wie es die Geschichte wollte. Mit einem Pflock im Herzen. Sehr klassisch, obwohl es auch andere Mittel und Wege gegeben hätte. Aber eben dieser Pflock war es, der Regus aus der Schusslinie der Verdächtigen brachte. Niemand kam auf den Gedanken, dass ein Vampir etwas mit Alberts Tod zu tun haben könne. Ein Vampir würde niemals einen Pflock benutzen, denn das war den Sterblichen vorbehalten. Ein Vampir köpfte seinen Gegner, wenn sein musste, was sehr selten geschah.

Was ihm fehlte, was Alberts Tagebuch. Er wusste, dass der Alte eines geführt hatte, erinnerte sich daran, dass Albert einmal darüber gesprochen hatte. Das Große Buch alleine war zwar mächtig genug, um Regus seine Position zu sichern, aber je öfter er die Seiten analysierte, desto mehr hatte er das Gefühl, einem Betrug auf den Leim gegangen zu sein. Die Seiten waren perfekt gestaltet, der Text klang wichtig und mystisch, aber die Seiten hatten keine Ausstrahlung. So schön die Schrift auch war, so elegant die Zeichnungen angelegt waren – irgendwie erschien ihm das Buch wie eine … wie eine billige Kopie dessen, was Albert in sein Tagebuch geschrieben haben musste. In den meisten Tagebüchern findet sich die Wahrheit. Warum also sollte dies bei Alberts Tagebuch anders sein?

Er hatte – und war einmal dabei von Caroline Bailey überrascht worden – das alte Haus Stück für Stück abgesucht, jedoch das Buch nicht gefunden. Nun gut – er würde nicht aufgeben. Würde es irgendwann finden. Noch folgte man ihm, auch wenn viele seiner Leute ungeduldig wurden. Es wurde Zeit, dass Frederic Densmore die letzte Barriere zum Menschsein überschritt. Regus war enorm gespannt, was dann geschehen würde! Wenn er seinen Leuten den Auserwählten präsentierte! Denn – und daran konnten alle Zweifel nichts ändern – auf einer tiefen Ebene glaubte er ebenso wie seine Artgenossen an die Worte des Albert Bailey.

Der Traum!

Fetzen davon hingen noch im kühlen Zimmer. Regus versuchte, sie zu fassen. Bilder von Frederic und seinem Butler Ludwig. Dabei eine Frau. Eine entsetzlich dicke Frau, schwarzhäutig! Und noch eine Energie, noch ein Gefühl, eine Aura, die ihn fast körperlich erinnerte.

Caroline, Frederics verstorbene Frau!

Das konnte nicht sein! Diese Frau war tot! Er selbst hatte sie getötet!

Der Vampir zischte wie eine Schlange, der man das Gift aus dem Zahn pumpt. Er krümmte sich.

Friedhof! Sie waren auf dem Weg zu einem Friedhof!

Dort würde ein Ritual abgehalten werden. Dort würde etwas geschehen, dass Regus’ ganze Aufmerksamkeit forderte. Dort würde … würde …

Der Vampir sprang in seine Kleider.

Vor weniger als zwei Jahren hatte er Frederic versprochen, eines Tages sei es Zeit für das Ritual der Öffnung.

»Ich bin dein Herr. Nenne mich Regus und warte auf meine Anweisungen!« hatte der Düstere gesagt.

Frederic war hoch geschreckt, hatte geschrien: »Warum hast du mir das angetan?«

»Weil es sein musste, Frederic! Umso mehr Menschlichkeit noch in dir ist, desto stärker wird später der Genuss der Stärke deine Eitelkeit befriedigen. Irgendwann wirst du Ihnen überlegen sein, ein Gott.«

»Und wenn es niemals so wird?«

»Es wird, Frederic, es wird! Manch einer benötigt eine besonders lange Lehrzeit, andere lernen schneller. Du wirst Alles sein.«

Er schauderte es bei der Erinnerung an diese Worte.

Du wirst Alles sein!

Hatte er zu lange gewartet? Frederic war ein Bruder! Und er würde die Welt der Untoten verändern. Denn das hatte der Großmeister versprochen. Nun war Regus Großmeister, aber er hatte keine Worte. Nichts Neues, das er verkünden konnte. Das Große Buch gab nichts mehr her. Würde er die Worte heute Nacht finden? War der Zeitpunkt der Entscheidung gekommen?

Und was hatte Caroline Densmore damit zu tun?

Welche Ziele verfolgte die Voodoo-Priesterin?

Der Vampir schrumpfte. Die Luft stank nach Aas. Mir reißenden Geräuschen veränderte er seine Gestalt. Als Rabe, mehr als zwei Fuß hoch, hockte er auf der Fensterbank. Er breitete die Flügel aus und machte sich auf den Weg. Seine Schwingen verdunkelten den Mond.


 




 

Der Friedhof lag unter einer drei Fuß hohen Nebelschicht. Diese waberte über knorrige Äste und umspülte Grabsteine und Mahnmale. Die grantigen Weiden bogen sich kahl und schwarz über die Gräber wie die Silhouetten eines Scherenschneiders. Ein Uhu schimpfte über die drei Eindringlinge im Totenreich.

»Bubo bubo … schweig!«, zischte Madame deSoussa und der Vogel hielt den Schnabel.

»Zuerst müssen wir Carolines Geist etwas schenken, damit sie gnädig gestimmt ist«, sagte Madame deSoussa und zog aus ihrem Schulterbeutel eine Kalebasse. Diese stellte sie an den Fuß eines Baumes. »Ein paar Erklärungen, meine Herren, dann lassen Sie mich meine Arbeit tun, ist das in Ordnung?«

»Ja, selbstverständlich«, antwortete Frederic.

»Das Universum ähnelt einer Kalebasse, meine Herren. Himmel und Erde bilden seine Hälften. In diesem geschlossenen System gibt es kein Oben und Unten, keine Trennung von Leben und Tod, Menschlichem und Nichtmenschlichem. Sehen Sie diesen mächtigen Baum?« Sie wies auf eine knorrige Eiche. »Die Wirklichkeit ist nur eine Fassade. In diesem Baum hausen mächtige Geister. Denken Sie daran, wenn Sie demnächst durch einen Wald streifen. Alles, was Ihnen, Frederic, zustieß, ist göttliche Vorsehung oder magische Vergeltung. Geschenk oder Strafe. Das werden wir sehen, wenn ich das Opfer dargebracht habe.«

»Opfer?«, fragte Ludwig.

»Nichts Spektakuläres«, kicherte Madame deSoussa und zog ein totes Huhn aus dem Beutel. Sie hielt es am Hals hoch, sodass es aussah, als baumele eine Gehenkter vor dem weißen Licht des Mondes.

Es wird geschehen, wenn der Mond das nächste Mal mit voller Helle strahlt. Dann werden Sie als erstes das Blut ihres treuen Ludwig trinken!

Frederic zuckte zusammen, als er sich an diesen Satz erinnerte. Soviel er wusste, waren es noch zwei Tage bis zum nächsten Vollmond. Oder irrte er sich? Das Gestirn wirkte verdächtig rund und hell.

Madame deSoussa zog ein schmales Messer aus ihrer Schärpe. Ohne lange nachzudenken, ritzte sie sich in den Unterarm und fing das Blut in der Kalebasse. Es tropfte eine Weile, bis sie es mit einem Druck ihres Daumens zum versiegen brachte.

Frederic starrte auf das Gefäß. Starrte auf Mambos Unterarm. In seinen Ohren rauschte es. Hinter seinen Augen pumpte es hellgelb und blutrot im Wechsel. Knirschend schoben sich seine Zähne aus dem Oberkiefer. Hinter seiner Stirn pulsten Lust, Erhabenheit, Kraft und Durst. Er witterte. Das hier roch anders als Kaninchenblut, als Ochsenblut, als Schweineblut. Das hier war metallener, bleierner, schwerer, eher wie ein alter dunkler Wein. Das hier war wie König Lears Trauer, wie das Lied der Hexen und der Tod des König Duncan. Das hier war Macbeths Vision des schwebenden Dolches, direkt gerichtet auf alles Menschliche, auf Adern, Venen, Leben, Blut!

Madame deSoussa blickte auf. Flackerte Angst in ihren Augen? Sie schwitzte erbärmlich. Ihre Hände zitterten, als sie Frederic die Kalebasse reichte. »Es ist mein Blut. Ich schenke es dir. Sei mir wohl gesonnen, Vampir und zeige, welche Macht in dir steckt. Sammle diese Kraft für alles, was dich erwartet. Konzentriere deine Fähigkeit, deine Liebe, dein Sehnen, auf das, was du begehrst. Ist es Caroline? Dann begehre sie. Trinke und begehre sie.«

Frederic nahm die Kalebasse. In schauderte, als der erste süßwarme Tropfen seine Lippen netzte, als das wohligwarme Elixier über seine Zunge rann. Ihm war, als berste er vor Überschwang. Nichts mehr nahm er wahr, außer seinen Träumen. Ludwig, die Mambo, der Friedhof – alles das existierte nicht mehr. Nur dieser Trank, die Kraft, die ihn durchfloss, das, was in ihm erweckt wurde, jenes, was Regus ihm einst prophezeit hatte, war noch wichtig.

Und Caroline!

Sah er sie?

Hörte er sie?

War sie ihm nicht näher denn je?

Sah er ihren Schatten dort neben dem Baum?

Dort, wo die Voodoo-Priesterin das getötete Huhn abgelegt hatte, seltsam anmutende Sprüche murmelte und die Geister im Baum rief, in einer Sprache, die Frederic nicht verstand. Sie, der er die Zähne in den Hals bohren will, deren Blut er trinken will. Denn nur so wenig war es, dass sie ihm schenkte. Viel zu wenig. Jedoch er muss sich zusammenreißen. Er darf sich nicht gehen lassen. Er muss warten.

Oh, Caroline! Wenn dies alles dazu dient, mir einen Weg zu dir zu bahnen, mag die Qual noch so groß sein. Du bist alles, was ich will.

Und ein Blitzschlag fuhr durch ihn. Ein brennender Schmerz, der ihn auf die Knie riss.
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Caroline weinte.

Sie wirbelte über dem Nebel, im Reigen mit unzähligen Erinnerungen. Auf den Grabsteinen hockten sie, über Grabhügeln schwebten sie. Im Geäst der Bäume kauerten sie. Männer, Frauen und viele, viele Kinder. So viele, die noch nicht den Weg ins Totenreich gefunden hatten, denen man bisher den Zutritt verwehrte. Warum geschah das? Was hielt diese Wesenlosigkeiten zurück? War es Gott? War es die Letzte Rechtsprechung? Oder waren sie alle zu früh gestorben, vor ihrer regulären Zeit?

Kinder, die in den Strassen Londons verhungert waren. Bettler, im Schlaf erstochen. Geschäftsleute, von eigener Hand gerichtet. Und sie, Caroline Asbury-Bailey getötet von einem Vampir namens Regus.

Hatte der Vampir sie gerichtet, weil sie es verdiente?

Wie starb Mr Terence Bailey?, hatte er gefragt. Dabei hatte er sie angeschaut wie ein Lordoberrichter. Er hatte in ihre Seele gestarrt. Die Wahrheit, junge Lady! Wir sollten der Wahrheit verpflichtet sein!

Ausgerechnet er, dieser Dämon, schwang sich zum Richter auf. Er, der Onkel Albert und sie, Caroline, getötet hatte. Er, der Frederic zu einem Vampir gemacht hatte. Ein brutaler Untoter, ein Ungeheuer. Warum, um alles in der Welt, hatte er damals, im Treppenhaus, in ihrer ersten Nacht in Asburyhouse, ihr diese Fragen gestellt?

Was, wenn er sie nicht richten wollte? Wenn er nur neugierig war? Weil ihn die Düsternis faszinierte und das, was Menschen dazu treiben konnte.

Ja!, rief Caroline. Ja! Ich habe Terence nicht gerettet! Ich habe ihn sterben lassen!

Hörte sie Regus lachen?

Spürte sie seine morbide Begeisterung?

War er nahe?

Ich bin nicht besser als ihr alle dort! Terence hatte mich verprügelt, war betrunken und stürzte die Treppe hinab. Er lag zu meinen Füßen und Blut floss aus seinem Mund. Seine Augen waren geschlossen. Aber er atmete. Und atmete. Und lebte noch immer. Ich hätte einen Arzt rufen können, einen Bediensteten aus dem Gesindehaus, irgendwen. Aber ich unterließ es. Ich hockte neben der bewusstlosen Person und wartete. Wartete darauf, dass sie aufhörte zu atmen. Wartete mehr als dreißig Minuten. Dann bäumte Terence, der betrunkene Schläger, sich auf und starb. Er erstickte an seinem eigenen Blut!

Nie wieder würde er mich anrühren, nie wieder mich schlagen, nie wieder meine Ehepflichten einfordern.

Der Krieg hatte ihn verändert, korrumpiert, grausam und brutal gemacht. Hatte ihn verhärtet und seine Seele genommen. Aber, um Himmels Willen, war das meine Schuld? Musste ich für alles dies bezahlen? Nein! NEIN!!!

Und die Toten sangen ein trauriges Lied, während sie weinte. Sie fuhr sich über das Gesicht und spürte nichts, was auf Tränen hindeutete. Dennoch weinte sie. Es war ein Gefühl der Trauer, auch Selbstmitleid und die Sehnsucht nach ihm dort, der seine Lippen an die Kalebasse senkte, um das Blut zu trinken, welches ihm die Priesterin darbot.

Frederic!, rief sie schluchzend. Frederic! Pass auf, was mit dir geschieht! Ich liebe dich! Du befindest dich in großer Gefahr. Ich weiß es, weil ich es fühle. Seit Jahren bin ich dein guter Geist. Seit Jahren sehne ich mich danach, dich zu berühren, dich zu küssen, zu lieben. Wie mir scheint, soll dies nun geschehen. Diese Frau will uns zusammenführen. Sie will in das Gefüge der Geisterwelt eingreifen.

Und vielleicht gelingt es ihr!, hörte sie eine Stimme ganz in ihrer Nähe.

Sie wirbelte herum.

Auf einem Baum hockte ein schwarzer Rabe. So wie viele Katzen sie wahrnahmen, schien auch diesem Vogel ein Blick in die Geisterwelt zu gelingen.

Wer bist du?, fragte sie. Warum kannst du sprechen?

Der Rabe kicherte leise. So, so! Du hast ihn einfach verrecken lassen, deinen Gatten? Das war aber ganz und gar nicht schön und edel und moralisch, nicht wahr, kleine Lady?

Kleine Lady!

Caroline zerstob zu Nebel und Glassplittern, fügte sich zusammen und schoss zu dem Baum hin. Regus!, zischte sie. Du verdammtes Monster! In welcher Form zeigst du dich nun schon wieder? Was suchst du hier?

Der Rabe kicherte noch immer. Diesmal aber verhaltener. Er klapperte mit dem Schnabel und zuckte mit den Flügeln, als friere er.

Dein Liebster überschreitet soeben die Brücke. Er wird in wenigen Minuten mein Bruder sein. Nur die verdammten haitianischen Götter wissen, warum diese Vettel ihm das antut. Er säuft ihr Blut und glaube mir – beide, Ludwig und die Priesterin befinden sich schon jetzt in absoluter Lebensgefahr. Sein Durst wird rasend sein. Seine Hemmungen sind davongeflogen wie …

Er kreischte!

… wie ein Rabe in der Nacht. Ja, in einigen Minuten wird er vergessen haben, dass es dich jemals gegeben hat und wenn er sich an dich erinnert, junge Lady, wirst du ein schaler Traum sein, nicht mehr. Ich kenne diesen Voodoo-Krimskrams nicht, aber in diesem Fall begeht unsere schwarze Dicke einen riesigen Fehler.

Tue es nicht!, schrie Caroline und wehte zu Frederic hinab, während der Regus-Rabe meckerte und mit den Flügeln zuckte. Seine roten Augen blitzten höhnisch.


 




 

Frederic hockte auf den Knien, die Kalebasse krampfhaft umklammert. Vor seinen Augen wogte es und Lichter explodierten.

»Was spürst du, Vampir?«, stieß die Voodoo-Priesterin hervor.

»Eine … eine Gegenwart, einen Lufthauch, einen Duft …«, stöhnte er.

»Trinke mehr«, befahl sie. »TRINK!«

Ludwig sprang dazwischen. »Was geschieht mit ihm, wenn er das Blut getrunken hat? Es ist Menschenblut! Er wird den Kontakt verlieren. Er wird einer von denen werden. Dann wird sich Regus’ Wunsch erfüllt haben.«

»Menschenblut?« Die Voodoo-Priesterin wirbelte herum. »Warum mischen Sie sich ein, Butler? Ich habe mich bereit erklärt, dieses Ritual zu vollziehen. Entweder Sie vertrauen mir, oder wir brechen hier und jetzt auf der Stelle ab.«

»Aber …«, stotterte Ludwig.

»Gehen Sie!«, zischte die Frau. »Verschwinden Sie, verdammt noch mal. Ich weiß, was ich tue!«

Frederic machte Ludwig ein Zeichen und der alte Mann gab nach. Er setzte sich auf einen Grabstein und versenkte sein Gesicht in die Handflächen. Im Unterholz raschelte es. Kaninchen, die aufgeschreckt worden waren, huschten hin und her und Ringelnattern wischten über feuchte Blätter. Es roch nach Moder, Tau und Endgültigkeit.

Frederic hob die Kalebasse und trank erneut. Er schloss seine Augen und ließ die süße, schmackhafte Flüssigkeit über seinen Gaumen tropfen, spürte, wie sie ihn mit Kraft erfüllte, völlig anders, als trinke er tierisches Blut. Bleiern und schwer lag ein Duft in der Luft, in seinem Hirn explodierten Sinne, die er zuvor nicht besessen hatte, eröffneten ihm eine neue Sicht auf die dunkle Welt und tausend Stimmen wisperten, hunderte Hände rissen an ihm, zerrten, so dass er gänzlich zu Boden stürzte, seine Finger sich in das schwarze Erdreich gruben und seine Tränen vom Grabesboden aufgesaugt wurden.

»Caroline«, flüsterte er und spürte weichen Schlamm zwischen seinen Lippen. »Caroline.«

»Götter der Dunkelheit«, setzte die Voodoo-Priesterin zu einem Singsang an. »Gebt ihm, was er begehrt, hört seinen Trauergesang, öffnet euch und empfindet Mitleid mit dieser Kreatur. Gebt ihm Kraft für das, was nun geschieht.«

Alle anderen Worte verschwanden hinter einer Mauer des Rauschens und Frederic versuchte, sich hochzustemmen, was nicht gelang. Noch einmal versuchte er es, keuchend, ächzend, nun war er auf den Knien, die Handflächen flach vor sich aufgestützt, den Kopf gesenkt und eine Woge Kraft legte sich über ihn, denn etwas veränderte sich.

Ein helles Licht riss die Dunkelheit auseinander, ein waberndes Grün, dampfend, nicht mehr als einen Meter im Durchmesser. Es kam nicht aus dem Himmel, nein, es entstand nur wenige Meter über ihnen.

Ludwig sprang auf und schrie etwas.

Frederic schnellte hoch und war erstaunt über seine zurückkehrende Kraft, die deutlich größer zu sein schien als zuvor.

Madame deSoussa hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen murmelten tonlose Sätze, Schweiß lief über ihr Gesicht, ihr schwerer Körper zuckte krampfhaft.

Der Lichtstrahl wogte hin und her, wurde orange, wieder grün und färbte sich anschließend weiß. Ein Schemen nur, aber er war da, liebe Güte, ja, ein Schemen zeigte sich darin, gewann Konturen, immer mehr Konturen, wurde zu einem Schattenriss, eine menschliche Gestalt, die ihre Arme ausbreitete, ebenfalls den Kopf in den Nacken gelegt hatte …

»Caro …«, hauchte Frederic.

… und im Gleichklang mit Madame deSoussa wisperte, murmelte, bis das Bild in einem gleißenden Blitz implodierte, sich zusammenzog, mit einem unspektakulären Puffen versiegte und die Gestalt in sich zusammensackte, sich wieder erhob, ein paar taumelnde Schritte machte, die Arme ausstreckte, den Kopf suchend hin und her bewegte, Frederic fand, einen Schritt, noch einen Schritt ging und in die Arme des Vampirs fiel.

Frederic fing sie auf und starrte über ihre Schulter ungläubig erst zu Ludwig, dann zu Mambo hin. »Ein Wunder …« hauchte er.

»Er ist da!«, schluchzte die junge Frau. »Er ist da. Er beobachtet dich. Er ist da!«

Madame deSoussa hatte sich währenddessen aus ihrer Trance gelöst und kam mit schweren Schritten zu Frederic und Caroline herüber. Sie nahm sich der jungen Frau an, drehte sie mit dem Gesicht zu sich herum und legte den Kopf schief, wobei ihre schwarzen struweligen Haare über ihre Augen fielen. Sie warf das Krähennest mit einer ruckartigen Kopfbewegung zurück, blinzelte, als traue auch sie ihren Augen kaum und sagte: »Es ist gelungen. Die Sorge um deinen Frederic hat dich aus dem Bann der Dunkelheit gelöst. Du wusstest, was er sich antat, als er die Mixtur trank. Du hast dich um ihn gefürchtet, hast befürchtet, ihn dann endgültig zu verlieren, nicht wahr?«

Caroline lächelte, während Tränen über ihre Wangen liefen. 

Madame deSoussa lächelte milde und strich mit ihrem Hahndrücken die Tränen weg. »Deine Tränen sind die Tränen einer liebenden Frau. Eure Liebe war größer als der Tod. Ich ahnte, dass es so etwas gibt, habe es aber noch nie erlebt. Sorge dich nicht … er ist dir noch nicht entglitten. Er trank nicht nur das Blut einer Voodoo-Priesterin, sondern auch eine besondere magische Anreicherung. Er wird auch in Zukunft den Sterblichen näher sein als den Untoten.« Sie strich Caroline erneut die Tränen von den Wangen. »Eure Liebe hat euch gerettet – vorerst!«

»Er ist da!«, seufzte Caroline und ihr Blick fiel auf einen knorrigen Baum.

Ludwig hatte sich aus seiner Starre gelöst und war nun bei Caroline. Frederic und er betasteten den Körper der Frau, als könnten sie noch immer nicht glauben, was soeben geschehen war. Ludwig schüttelte ein einem Fort den Kopf, Frederic schien das Grinsen in die Mundwinkel geprägt.

Madame deSoussa war die einzige, der Carolines geflüsterte Warnung auffiel. »Was meinst du damit? Wer ist er?«

»Regus!«, sagte Caroline, dann verdrehte sie die Augen und wurde ohnmächtig. Frederic fing sie in seinen Armen auf, hob sie hoch und sagte: »Bringen wir sie ins Haus. Es ist kalt hier draußen. Sie wird sich wärmen müssen. Liebe Güte, ich glaube es immer noch nicht! Es ist … unvorstellbar! Liebste, beste Mambo … du hast sie dem Totenreich entrissen! Über welche Macht verfügst du sonst noch?«

Die Priesterin lächelte. »Manchmal sind es Kräfte, die selbst mich erstaunen, Vampir! Vermutlich wird sie später erwachen und sich an nichts erinnern. Es wird ihr vorkommen, als sei sie nach einer langen Krankheit gesundet.«

»Madame deSoussa«, sagte Ludwig nervös, der die Priesterin nun unterhakte. »Sie haben eine Belohnung verdient. Bringen wir Caroline, Mrs Densmore, ins Haus, dann genießen wir einen Tee am Kamin.«

»Verdammt!«, die Voodoo-Priesterin riss sich los. »Ich verstehe ja, dass ihr wie von Moskitos gestochen seid, aber warum hört ihr nicht auf das, was Caroline sagte? Sie meint, Regus sei hier. Wenn ich mich richtig erinnere, ist das euer Todfeind?«

»Das kann warten. Caroline muss in Sicherheit gebracht werden. Sie hat oberste Priorität!«, entschied Frederic, suchte aber trotzdem die Gegend nach verdächtigen Zeichen ab. Ein Rabe erhob sich von einem Ast und flog ins Mondlicht und Frederic brauchte nicht eine Sekunde, um zu erkennen, dass Caroline Recht gehabt hatte.

»Wir werden uns bald begegnen, schwarzer Vampir!«, murmelte er und spürte, dass sich seine Reißzähne leicht bewegten und der Jagdtrieb sich seiner zu bemächtigen versuchte. Mehr jedoch geschah nicht. Um Hass zu empfinden war er viel zu glücklich.
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Caroline erholte sich zusehends, ihre schmale Gestalt nahm sozusagen von Tag zu Tag mehr Rundungen an, so, als würde ein fast Verhungerter wieder regelmäßig gespeist.

Ludwig schlich auf Zehenspitzen durchs Haus. Frederic begann zu beten, was er in seinem ganzen Leben noch nie getan hatte. Er wusste, wie abstrus es war, dass ein Untoter mit Gott sprach, aber entzog sich was geschehen war, nicht sowieso jeder Logik?

Nach drei Tagen war Caroline stark genug, das Bett zu verlassen. Sie warf sich einen Morgenrock über und verließ das Zimmer. Sie war fest davon überzeugt, an einer Influenza erkrankt gewesen zu sein und freute sich darüber, wieder ins Leben zu treten.

Frederic nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich. Er streichelte ihre Wangen, ihren Hals, küsste ihre Haare und Caroline genoss es. Trotzdem … sie hatte doch nur ein paar Tage gekränkelt?! Nun, sie ließ es gerne geschehen und selig fanden ihre Lippen sich zu einem innigen Kuss.

Ludwig, der unten in der Halle den Kamin reinigte, blickte zu ihnen zur Empore hoch und schmunzelte zufrieden.

Etwas, spürte Caroline, war anders als sonst. Ludwig hatte in den letzten Tagen längere Haare bekommen, Frederic war schmaler geworden, seine Wangen waren eingefallen, die Gesichtshaut kalkweiß wie bei einem Todkranken. Die Sauberkeit im Hause hatte nachgelassen, außerdem vermisste Caroline die Dienerschaft, allen voran Wanda, die das Hauspersonal mit eiserner Hand führte. Es roch unangenehm nach Staub und Feuchtigkeit. Wie konnte das in so wenigen Tagen geschehen sein? War um hatte sie davon nichts mitgekriegt?

»Was ist passiert?«, fragte sie Frederic. »Ich bin in Ohnmacht gefallen, war ein paar Tage krank und habe jetzt das Gefühl, es seien mehrere Monate vergangen. Ludwig hat viel längere Haare als vor meiner Krankheit und du, mein Liebster, siehst aus, als hättest du wochenlang gefastet.«

Frederic schluckte. »Du solltest dich noch etwas ausruhen …«

»Ich glaube, du weichst mir aus.«

Caroline wurde übel, ihr Magen drehte sich und eine kalte Hand der Angst presste ihre Kehle zusammen. Ja, hier hatte sich etwas ganz entscheidendes geändert. Was es war, wusste sie nicht. Nur dass es so war, spürte sie mit aller Macht. Kein Kuss auf der ganzen Welt konnte ihre Sinne beruhigen, Sinne, die bebten wie die Schnurrhaare einer Katze.

»Gedulde dich noch etwas, Liebste«, murmelte Frederic, küsste sie und stapfte davon.

Verwirrt starrte Caroline ihrem Mann hinterher.


 




 

»Sollten wir Ihr das sagen, Ludwig? Sie wird darunter leiden. Sie wird es nicht begreifen.« Frederic drehte mit den Fingerspitzen den Globus und starrte darauf, als erwarte er dort eine Antwort zu finden.

»Warum gehst du davon aus, dass sie es nicht begreift? Warum sollte sie darunter leiden?« Ludwig nippte an seinem Brandy. Er hatte Frederic den Rücken zugedreht, blickte aus dem Fenster und wirkte nun einmal mehr wie ein Vater, der verantwortungsvoll seinem Sohn einen Ratschlag erteilt.

Frederic versetzte der Weltkugel einen Stoß. »Sie war tot, verdammt noch mal! Und zwar zwei Jahre lang. Nun lebt sie wieder. Fühlt sich gesund. Frisch und ausgeruht. Wenn sie die Wahrheit erfährt, wird sie sich fühlen wie ein Monster, wie eine abnorme Kreatur.«

»Warum sollte das so sein?« ließ sich Ludwig vernehmen. »Stelle dir vor, Sie erfährt es irgendwann einmal … durch einen Zufall … durch ein böses Spiel!« Nun war Ludwig endgültig zur vertraulichen Anrede übergegangen, was Frederic begrüßte, da es ihm ein Gefühl von Nähe und Wärme vermittelte. »Sie kennt Regus, hat ihn gesehen, auch wenn sie sich jetzt nicht mehr daran erinnert. Was, wenn ihre Erinnerungen zurückkehren? Was, wenn sie ihm begegnet und er ihr alles berichtet?«

»Das wäre tragisch. Aber vielleicht würde sie es dann nicht glauben, es für einen bösen Scherz halten.«

»Tatsächlich?« Ludwig ließ die Frage abtropfen. »Du liebst deine Frau über alles, mein Junge. Also wirst du Mrs Densmore doch kennen. Wie, frage ich dich, würde sie das sehen?«

»Sie ist eine starke Frau, Ludwig. Und bitte, nenne sie Caroline, wenn wir unter uns sind. So, wie du es die letzten eineinhalb Jahre getan hast.«

»Ist Caroline die Wahrheit lieber als die Lüge?«

»Sie ist ein redlicher Mensch. Das weißt du.«

Ludwig grunzte und leerte das Glas. Er drehte sich um, stellte das Glas auf ein Tablett und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Hat denn nicht jeder Mensch ein Recht darauf, seine Identität zu kennen?«, murmelte er fast unhörbar.

»Wie meinst du das?«, fragte Frederic.

Der Butler blickte auf und lächelte schief. »Ich habe allergrößte Zweifel daran, dass man eine Liebe auf eine Lüge aufbauen kann. Man wird früher oder später daran zugrunde gehen, und sei es schleichend. Und da Caroline dich liebt, wird sie sich an ihre neue Identität gewöhnen.«

»Dann muss sie alles erfahren, was geschah. Sie erinnert sich an nichts mehr, weiß also auch nicht, dass ich seit zwei Jahren ein Vampir bin. Sie muss also gleich mehrere entsetzliche Wahrheiten verkraften. Wird sie das nicht überfordern?«

»Gehe behutsam vor. Beweise, dass du ein liebender Ehemann und guter Freund bist. Es wird nicht einfach werden, aber ich bin sicher, du wirst das richtige tun. Vielleicht wird es einige Tage dauern, bis Caroline alles realisiert hat … eure Liebe wird es überstehen. Ich für meine Person reiche für ein paar Tage Urlaub ein und besuche meine andere Schwester in Kent. Du hast deine Frau und das Haus also für euch!« Der alte Mann ging zur Tür, blieb dort stehen und deklamierte: »Lieb’ ist ein Rauch, den Seufzerdämpf’ erzeugten, geschürt, ein Feuer, von dem die Augen leuchten, gequält, ein Meer, von Tränen angeschwellt. Was ist sie sonst? Verständige Raserei und ekle Gall und süße Spezerei.«

Frederic lächelte. »Romeo und Julia!«

Ludwig nickte und machte mit dem Zeigefinger ein zustimmendes Zeichen. »Carpe diem … mein Junge!« Er deutete eine Verneigung an und verließ Frederics Arbeitszimmer.


 




 

Caroline träumte.

Der Landauer rollte durch Maisfelder, gelb und reif, soweit das Auge sah. Frederic rauchte eine kubanische Zigarre, Ludwig saß auf dem Bock und trieb das Gespann an.

Der Himmel war blau und eine milde Brise fing sich unter Carolines Kopfbedeckung. Charles und Isodora, ihre Kinder, lachten in den Sonnenschein, und Charles tropfte aufgeweichte Schokolade über sein Sonntagskostüm. Caroline schüttelte den Kopf und setzte zu einem Verweis an, als ein Rabe, etwas zwei Fuß groß, sich zwischen die Kinder setzte, die davon nicht bemerkten.

Der Rabe funkelte aus roten Augen und öffnete den Schnabel. »Sie haben Ihre Mann sterben lassen, Mrs Densmore!«, schnarrte er. »Dafür haben Sie den Tod verdient!«

Caroline fing an zu schreien, was Frederic völlig unbeeindruckt ließ, denn er blickte in eine andere Richtung und rauchte genussvoll.

Der Rabe breitete seine Flügel aus und die Köpfe der Kinder verschwanden unter seinem Gefieder. »Du warst tot und wurdest erweckt!«


 




 

Caroline schlug die Hand vor ihren Mund, schluckte einen Hilferuf hinunter und starrte die Kreatur an. »Du bist ein Zombie, ist dir das klar? Du bist ein widerlicher Zombie, Caroline Densmore!« 

Der Rabe lachte kreischend und flog davon. Dort, wo die Kinder gesessen hatten, war nun nichts mehr. Ludwig drehte seinen Kopf wie auf einem Kugelgelenk langsam nach hinten, ohne das seine Schultern sich bewegten. Sein Gesicht war eine weiße Maske, die Augen hinter einer schwarzen Brille verborgen. Er öffnete die Lippen und zeigte ein zahnloses Grinsen. »Es stimmt, Mrs Densmore. Frederic und ich haben Sie von den Toten zurückgeholt. Wir brauchen Sie. Sie müssen uns helfen, denn Ihr Mann, ein Vampir, der sich vom Blute der Lebenden ernährt, will sich an jenem Monster rächen, das Ihnen und ihm das antat!«

»Rache ist schlecht … ist eines christlichen Menschen unwürdig …« flüsterte Caroline erschüttert. »Wer auf Rache sinnt, reißt seine eigenen Wunden auf, die sonst verheilt wären«, fügte sie atemlos hinzu.

»Und doch, Mylady, ist die Rache auch eine Art wilder Gerechtigkeit, nicht wahr?« Ludwig drehte den Kopf wieder nach vorne.

Frederic nahm die Zigarre aus dem Mund und murmelte, während er starr vor sich hin starrte ein Zitat: »Ich schlage beide Welten in die Schanze. Mag kommen, was da kommt! Nur Rache will ich!«

Das Bild löste sich in farbigen Schlieren auf und Caroline befand sich in Onkel Alberts Rosengarten.

Nadelrosen, Zimtrosen, Cherokee-Rosen, Rosa stellata, Rosa gallica, schwarze, rote, gelbe und farbige Rosen.

Es roch betäubend.

Caroline war alleine. Sie schloss ihre Augen und atmete den Duft, der sie fast schwindlig werden ließ. Was sie erfahren hatte, ließ sie sonderbarerweise kalt. Na gut – dann war es eben so. Schlimmer war, dass der Rabe ihre Kinder entführt hatte. Aber – liebe Güte, sie träumte dass sie träumte – hatten sie im wirklichen Leben schon Kinder? Nein! Deshalb war dieser Traum bestenfalls ein Hinweis auf die Zukunft.

Ich bin stark! Auch wenn ich tot war, bin ich stark! Ich erlangte durch meine Rückkehr zu den Lebenden Fähigkeiten, die ein normaler Mensch nicht haben kann. Ich bekam Sinne geschenkt, die mir helfen werden, mein zukünftiges Leben zu überstehen!

Hinter ihr lachte jemand.

Caroline fuhr herum.

Ein hochgewachsener gutaussehender Mann stand dort, im schwarzen Anzug, die behandschuhte Hand leicht auf dem Ebenholzgriff eines Stockes gelegt. Unter dem Zylinder blickten harte Augen hervor.

REGUS!

Woher kenne ich seinen Namen?

»Sie haben Ihren Mann sterben lassen, Mrs Densmore …«, schloss ihr Traum mit denselben Worten, mit denen er begonnen hatte. Der Mann lächelte, nickte und seine Lippen formten ein ums andere Mal diesen Satz.

»Du hast mich getötet, Kreatur!«, schnappte Caroline zurück. »Also habe ich meine Strafe erhalten!«

Der schwarze Gentleman nickte und lächelte süffisant. »Das alles ist widerlich und abstoßend. Es dürfte dich nicht geben. Wenn schon der Tod nicht mehr endgültig ist … Wenn sogar seine Gesetze keine Gültigkeit mehr haben …«

»Wessen Gesetze, Vampir?« spuckte Caroline aus.

Regus verzog sein Gesicht. »Seine …«

»Gottes?«

Der Vampir zuckte zusammen, als habe Caroline ihn mit dem Stock geschlagen.

»Die des Teufels!«

Caroline wollte erneut antworten, dieses Scheusal ein für alle mal mattsetzen, da ruckte sie hoch und erwachte.

Sie war schweißgebadet und blickte hilfesuchend umher. Die Wanduhr zeigte zwei Uhr in der Frühe. Wo war Frederic? Warum lag er nicht neben ihr? Und warum, lieber Gott, sah sie die Uhr, obwohl es im Zimmer stockdunkel war?

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich in der Gegenwart wiederfand. Der Traum ging seiner Wege und das Zimmer war wieder ein Schlafzimmer. Sie musste gestern Nachmittag eingeschlafen sein und war nun, nach zehn Stunden Schlaf, erwacht!

Wo war Frederic? Er war ihr gestern noch eine Erklärung schuldig geblieben, hatte sie vor ein paar Stunden stehen lassen wie ein Schulmädchen. Außerdem, und endlich fiel der Alptraum endgültig von ihr ab, sehnte sich ihr Körper nach ihm. Sie hatten schon eine Weile keinen Sex gehabt.

Sie versuchte, aufzustehen, ließ sich aber noch einmal seufzend in die weichen Kissen fallen.

Bilder, die sie schon fast verdrängt hatte, kamen plötzlich, unvermutet und mit brachialer Macht zurück, gefolgt von Sätzen, deren Gehalt sie nicht verstand.

Du warst tot!

Du bist ein Zombie!

Du wurdest von den Toten erweckt!

Dein Mann ist ein Vampir!

Ich habe neue Sinne…

Ich bin … ich bin … ICH BIN EIN ZOMBIE!

Auf einer tiefliegenden Ebene erkannte sie die Wahrheit. Bilder zuckten hinter ihren weitaufgerissenen Augen. Regus! Sie starb! Frederic wurde gebissen! Ihr Platz auf dem Kaminsims! Ihre Sehnsucht, Frederic den Vampir, noch einmal zu küssen, zu berühren. Die Seance! Ihre Rückkehr zu Frederic, weil sie ihn liebte, weil sie auf ihn aufpassen wollte, weil sie verhindern wollte, dass Regus Recht behielt.

Das alles, Bruchstücke, die sich langsam und mit grauenhafter Präzision zusammensetzten, und die Konsequenz, mit der alles dies geschah, ließ sie schreien, schreien…

… bis die Tür aufgerissen wurde und Frederic ihren bebenden, zitternden Leib in seine Arme schloss. Nun erstarben ihre entsetzten Laute und sie wurde überspült von einem Meer von Schluchzern.
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Es dauerte weitere zwei Tage, bis sie das Unglaubliche wirklich begriffen hatte.

Frederic versuchte, es ihr schonend beizubringen, aber die Geschichte war derart gewaltig, dass jedes Wort und jeder Satz mit Donnerhall nachklang.

Es dauerte Stunden, bis Caroline sich damit abfand, von den Toten zurückgekehrt zu sein und während dieses Prozesses kehrten weitere Erinnerungen zurück. Die Tatsache, dass Frederic ein Vampir war, musste kaum noch besprochen werden, denn sie ergab sich aus allen Bildern, die nach und nach auf Caroline einströmten und alles deutlich machten.

Sie schlief wenig, trank viel Wasser, aß kaum und am dritten Morgen erwachte sie gestärkt und mit einem Fatalismus, der sie überraschte. Sie ahnte, dass sie sich in Zukunft noch oft mit ihrer … Wiedergeburt? auseinandersetzen würde, verdrängte diese Empfindungen jedoch. Würde sie altern? War sie ein Mensch wie alle anderen?

Nein, sie war etwas Besonderes, so wie auch Frederic etwas Besonderes war! Onkel Albert schien das in seinen Visionen gesehen zu haben. Er hatte Frederic und Caroline eine Aufgabe zugeteilt.

Als ihr dies aufging, rann Kraft durch ihren Geist und Körper. Sie atmete tief ein und spannte ihre Muskeln an. Aus dem Stand sprang sie vier Meter weit und rollte sich ab wie eine Katze. Sie entdeckte an sich die Gabe der Geschwindigkeit. Sie konnte durch die Räume huschen wie ein Raubtier, mit weichen Schritten schlich sie über das Geländer der Empore, ohne abzustürzen. Sie turnte über die Wände, hielt sich ohne Anstrengung an gemauerten Vorsprüngen fest, ließ sich aus großer Höhe fallen und landete sich auf ihren Beinen.

Frederic bekam den Mund nicht mehr zu. Kopfschüttelnd verfolgte er, wie Caroline ihre neuen Kräfte entdeckte.

»Wir sind ein seltsames Paar«, meinte er.

»Ist dir schon aufgefallen, dass wir anstatt zwei Katzen nur noch eine Hauskatze haben?«, fragte Caroline.

»Nein … aber jetzt, da du es sagst. Ist die andere Katze nicht mehr da?«

»Sie ist geflohen. Sie floh zu Madame deSoussa und wurde ein Teil ihrer Magie. Ich spüre ihre Kraft!«, lachte Caroline. »Sie ist in mir.« Sie machte einen Handstand und floppte vor Frederic in die Knie. Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Was ist mit der Liebe? Kennt ihr Vampire das noch?«

Und sie liebten sich mit atavistischer Stärke, leidenschaftlich wie Götter. Sie spürten ihre Haut, drängten sich aneinander, ineinander, lösten sich, fauchten, atmeten ihre Hitze, ihr Blut kochte, ihre Gefühle schrien. Sie verkrallten sich erneut ineinander, rollten vor den Kamin und Frederic richtete sich über sie auf. Seine Fangzähne schimmerten im Feuer, seine Augen waren blutrot. Rosafarbige Tränen tropften aus seinen Augen in Carolines Halsbeuge. Sie wusste, dass er sie nicht beißen würde, sie wusste, dass er sich beherrschen konnte, um stattdessen alle Leidenschaft zu kanalisieren, für sie zu erübrigen, ihr Glück zu schenken. Und das tat er, und Caroline fühlte sich … lebendig! Lebendig wie noch nie zuvor. Sie war die Kraft. Sie hatte die Macht. Sie und Frederic waren jene Zwei, die die Welt verändern konnten.

Später lagen sie nebeneinander, Frederic mit kühler Haut und gleichmäßig atmend. Caroline schwitzend wie ein Mensch und schnurrend wie eine Katze, sie kroch über ihn, suchte, stimulierte, und gemeinsam führten sie sich erneut zum Höhepunkt ihrer Leidenschaft.

Die Laute ihrer Lust hallten durch Asburyhouse. Alle Gedanken an die Zukunft waren ausgelöscht. Es gab nur das Hier und Jetzt. Liebende, die zwei Jahre aufeinander gewartet, sich nacheinander verzehrt hatten, die die Liebe wieder zusammengeführt hatte. Sie hatten den Beweis dafür erbracht, dass die wahre, aufrichtige Liebe, alle Schranken überwinden konnte, und wenn es sein musste, sogar den Tod!

Das Kaminfeuer züngelte in den letzten Zügen, Regen prasselt auf das Hausdach. Frederic streichelte Caroline mit sanfter Hand über die heiße Haut. »Du bist so schön …«, murmelt er. »Du bist so klug! Ich liebe dich, Caro. Ich liebe dich, seitdem ich dich das erste Mal sah. Und doch scheint uns nicht nur die Liebe, sondern auch das Schicksal zusammengeführt zu haben. Man sagt, es gäbe keinen Zufall. Was aber soll es dann gewesen sein? Wir sind füreinander bestimmt. Nichts kann uns trennen.«

Carolines Gefühle summten. Ihre Sinne waren geschärft. Sie vernahm das Rascheln winziger Mäusefüße hinter den Wänden, lauschte dem Sterben des Feuers. Und sie vernahm Frederics Worte. Sie richtete sich auf und rötlicher Feuerschein schimmerte feucht auf ihren Brüsten.

»Lass uns jagen, Frederic!«, sagte sie unvermittelt und sie bekam von ihren eigenen Worten eine Gänsehaut. »Lass uns dieser Vampirbande den Garaus machen, bevor es noch mehr unschuldige Opfer gibt.«

Frederic stutzte unmerklich, dann lächelte er und nickte. Er beugte sich hinunter und küsste ihre Brustspitzen, sah ihr in die Augen und murmelte: »Ja, Caro! Lass uns jagen!«


 




 

Regus wusste, dass sie nach ihm suchten,, dass Frederic und Caroline durch London streiften. Gestern war Vollmond gewesen und erneut hatte Frederic Densmore, wie es schien, dem Blutdurst widerstanden. Wie lange würde er das noch ertragen? Wie lange würde es dauern, bis er sich an den jenen Menschen gütlich tat, die ihm am nächsten standen?

Der Vampir grinste. Frederic hatte keine Ahnung, wie sehr er seine Liebsten in Gefahr brachte. Er klammerte sich an seine Menschlichkeit und sann auf Rache gegen einen … Bruder! Das war absurd.

Es konnte sich nur noch um eine kurze Zeit handeln und der Geweissagte würde einer von ihnen werden. Früher oder später gaben sie alle ihrem Instinkt nach…

Er winkte einer Droschke und fuhr Richtung Hyde Park, in seinen Club, entlang am gigantischen Bau des Generalpostamtes. Bei den Packmens wurde er freundlich empfangen, man brachte ihm seine Lieblingszigarre und die Times. Er warf sich in einen bequemen Ledersessel, lauschte in die angenehme Stille und las einen Bericht über Josef Bazalgette, der vor 26 Jahren mit dem Bau des Abwassersystems begonnen hatte und für den man eine Feier ausrichten wollte. Inzwischen hatte London fast fünf Millionen Einwohner.

Der Vampir grinste hart. Ja, da war es wichtig, dass dieses Menschengewürm ihre ganzen Unrat in die Themse spülten, bevor sie daran erstickten. Auf der nächsten Seite fand er einen Bericht über die moderne Stadtentwicklungspolitik. Weg von den Ghettos, weg von den Slums, schrieb man. Die Bedeutung der Hauptstadt als Handels- und Finanzzentrum müsse gestärkt werden. Das ginge nicht mit Armenvierteln, in deren Straßen Kinder verhungerten. Regus störte sich nicht an den sozialen Ungerechtigkeiten. In Whitechapel und wie diese Gegenden hießen, fand er soviel Blut, wie er suchte, ohne übermäßig viele ehrenwerte Bürger töten zu müssen.

Er faltete die Zeitung gelangweilt zusammen und starrte durchs Fenster nach draußen. Wie üblich sah man davon ab, ihm ein Getränk zu bringen. In weiser Voraussicht hatte er sich in dieser Nacht gesättigt. London schäumte. Die Stadt barst aus allen Fugen. Droschken, Pferdekarren, Fußgänger und schimpfende, brüllende, gestikulierende Händler, wohin er blickte.

Er verabscheute London. Den Gestank der Themse. Newgate und Bedlam, Kriminalität und Wahnsinn. Die sogenannten Krähennester im Osten mit ihrem lebenden Abschaum, die Hurerei vor der eigene Haustür, die Wunden und Blessuren, die Straßenräuber ehrbaren Bürgern schlugen.

Und gleichermaßen liebte er die Stadt. Er liebte es, wenn der Nebel sich davon machte wie ein Tier, das sich zur Ruhe begibt und Betriebsamkeit die Neuerung der Welt ankündigte, denn diese Stadt war der Kosmos der ewig menschlichen Evolution. Nur diese Stadt war fähig, der Gesellschaft Neuheiten zu geben, die das Leben der Zukunft verändern würden.

Er hatte die Jahrhunderte überlebt und seine Existenz kultiviert. In welcher Epoche er auch auftauchte, immer tat er es im Gewand eines Unternehmers, der mit seinen Firmen viel Geld verdiente. Zwar bedeutete Regus Geld nichts, aber es war ein Elixier, mit dem er sich der Menschen bemächtigen konnte, außerdem hasste er Langeweile. Und Geld bedeutete Macht!

Nur sehr wenige Eingeweihte wussten, dass ein Großteil des britischen Unternehmertums von Vampiren infiltriert war. Inzwischen zogen sie ihre Kreise auch bis nach Frankreich und Deutschland.

Es gab nur noch wenige von ihnen, die sich bei Tageslicht verstecken mussten. Einige der sogenannten alten Schule, Vampire aus dem Osten, die noch nicht mutiert waren. Für alle anderen war tödliches Sonnenlicht ein Mythos, genauso wie die Angst vor Knoblauch oder Gotteskreuzen. Das alles war Unsinn! London hatte mehr als vierhundert Kirchen. Eine Existenz hier wäre unmöglich gewesen, wenn dies so wäre, Kreuze und biblische Artefakte, wohin man blickte – eigentlich eine Frage der Logik, nicht wahr?

Regus blinzelte und nahm die Sonnenbrille ab, hinter der es seine roten Augen verbarg. Eine Droschke hielt an, der Kutscher sprang vom Bock und verscheuchte einen Straßenkehrer, der mit einer grossen Schaufel Pferdekot einsammelte, vermutlich, um damit zu heizen.

Der Verschlag wurde aufgerissen und eine bildschöne Frau stieg aus, gefolgt von einem schlanken, elegant gekleideten Mann, der ebenso wie Regus eine Sonnenbrille trug.



Und es werden sein derer Zwei, die dem Dunkel entgegentreten. Ihre Schwingen werden überdecken das Böse. Ihre Liebe wird zerreißen den Hass! Sie werden vernichten die Sphäre des Blutes und gewinnen des Menschen Seele!


 



 Regus
 


 

»Er ist hier. Er ist Mitglied des Packmen-Club«, sagte Frederic kühl.

Caroline, die ein elegant geschnittenes Kleid trug, eine Spezialkonstruktion, die sie mit einem Zug am Klettverband lösen konnte und unter dem eine behagliche und bei schnellen Bewegungen nicht hemmende Lederkluft zum Vorschein kam, streckte sich wie nach einem langen Schlaf. Das wirkte wenig damenhaft, was sie nicht störte. Über diese Dinge war sie hinweg. Es war nicht wichtig, anderen zu gefallen. Sie hatte eine Mission und nur das galt.

Frederics hauchweicher Cut verbarg einen tadellosen Anzug, ganz in Grau mit hellen Streifen. In seinem Spazierstock verbarg sich ein Bajonett. Die dunkle Brille musste er tragen, da seine roten Augen sonst zu auffällig gewesen waren. Die langen schwarzen Haare wallten über die Schultern, er trug keine Kopfbedeckung und keinen Bart. Sein schmales Gesicht, Caroline hatte es mit einem Puder behandelt, damit es nicht allzu weiß leuchtete, war das eines schönen willenstarken Mannes.

»Und es werden sein derer zwei …«, murmelte Caroline. Frederic betrachtete sie von der Seite und schauderte. Sie wirkte wie ein Raubtier, darauf erpicht, ihr Opfer zu schlagen. Gleichzeitig machte dies sie anziehend und betörte ihn maßlos. Sie war ein junges wildes Weib, kompromisslos in ihrer Ausstrahlung, anschmiegsam und liebevoll, wenn es darauf ankam.

Jeder, der dieses Paar sah, verharrte einen Augenblick. Ihre Ausstrahlung war unverkennbar. Sie waren von einer Aura der Leidenschaft und Verlässlichkeit umgeben, die fast greifbar war. Zwei attraktive, gut gewachsene Menschen, die zueinander passten wie Ying und Yang.

Niemand hätte vermutet, dass es sich bei Caroline und Frederic Densmore um Vampirjäger handelte und dass einer der beiden sogar ein Vampir war – dies hätte sich der Phantasie eines jeden Menschen entzogen.

»Er hat uns gesehen«, sagte Caroline. »Ich spüre es … alles in mir kribbelt!«

»Alles?«, grinste Frederic und blinzelte, was Caroline wegen der Sonnenbrille nicht sah.

Sie stupste ihn zärtlich.

Frederic gab dem Kutscher ein Zeichen und die Droschke rollte davon.


 




 

Lächerlich! Sie sind nicht halb so stark wie ich! Was bezwecken die Beiden mit ihrem Auftritt?

Regus erhob sich und fuhr in den Mantel. Der Clubraum war fast leer, nur ein alter Geldhai, den der Vampir aus früheren Zeiten kannte, nippte an seinem Whisky.

Regus verließ den Club und trat auf die Straße.

»Schön, dich zu sehen, Frederic«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Schön, auch Sie zu sehen, Mrs Densmore … oder was immer Sie nun sind.«

Frederic legte die Hand auf den Knauf seines Bajonettstockes und Caroline stand ungerührt neben ihm. Sie sagte: »Sie sind mutig, Vampir! Eigentlich vermuteten wir, Sie würden fliehen! Seit wann stellen Mörder sich freiwillig ihrem Richter?«

Regus grinste. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen, Mrs Densmore. Warum sollte ich fliehen? Ganz im Gegenteil – ich hätte Sie in den nächsten Tagen sowieso aufgesucht. Außerdem finde ich es seltsam, dass Frederic ein Kindermädchen braucht. Ich bin mir sicher, er kann den kleinen Konflikt zwischen uns auch ganz alleine mit mir austragen – ohne die Hilfe eines Weibes, eines Zombieweibes!« Er spuckte das letzte Wort aus, aber Caroline blieb gelassen.

Passanten hasteten vorbei, ein Pferdefuhrwerk hielt an und der Kutscher schimpfte über einen Stau, der sich ergab. Niemand achtete auf die Drei, die sich vor der Tür des Packmen-Clubs gegenüber standen.

»Du hast Albert Asbury getötet«, setzte Frederic an. »Du hast ihn getötet, um seine Macht zu übernehmen. Du hast meine Frau getötet und mich zu einem Vampir gemacht. Du hältst mich für den Geweissagten, und dennoch behandelst du mich wie einen Untergebenen. Dabei brauchst du mich, Regus! Du brauchst mich, um deinen Brüdern und Schwestern den Beweis zu liefern, dass Albert Recht hatte.«

Regus blinzelte verwundert und nahm die Sonnenbrille ab. Er legte den Kopf schief und lächelte. »Das also willst du? Du erwartest, dass ich dich bei unserer nächsten Sitzung den Anderen präsentiere?«

»So ist es!«, sagte Frederic. Sein Gesicht war hart und sein Tonfall drückte keine Zweifel aus.

»Also kein spektakulärer Kampf auf der Straße, keine Vampire, die sich mit mystischen Kräften aneinander messen?«

»Ich bin der Geweissagte!«, sagte Frederic. »Vergesse das nicht! Du weißt tief in dir, dass Albert Recht hatte. Zuerst mag es ein Spiel von ihm gewesen sein, doch er bekam Visionen und danach war ihm klar, dass er unbewusst nichts als die Wahrheit geschrieben hatte.«

Regus atmete schwer. Was plante dieser Frederic? Welches Ziel verfolgte er? Warum lieferte er sich aus? Wieso lief über das Gesicht der schönen Frau ein Schatten der Zufriedenheit? Warum wirkte sie, als könne sie ihn, Regus, den Großmeister der Gemeinschaft, mit einem Wisch vernichten? Woher nahmen die Beiden ihr Selbstbewusstsein?

»Du willst in den Inneren Zirkel?«, fragte Regus vorsichtig.

»Es steht mir zu. Ich bin der Geweissagte und ich habe euch allen etwas zu sagen.«

»Du ernährst dich noch immer von Tieren, ist es so?«

»Blut ist Blut!«, sagte Frederic.

»Nein, mein Bruder. Das ist es nicht! Nur Menschenblut macht aus uns das, was die Natur für uns vorgesehen hat. Nur so gehörst du zu uns.«

Frederic lächelte gefährlich. »Das, Regus, entscheide immer noch … ICH!« Seine Stimme bekam einen autoritären Klang.

Regus begriff, dass er sich in seiner eigenen Falle verstrickte. Egal, was Frederic forderte – er war der Geweissagte und ihm galt es zu gehorchen. Bei allen Dämonen – so weit hatte er nicht gedacht. Das war ein cleverer Schachzug und würde dazu führen, dass Frederic alle anderen Vampire Londons kennenlernte. Er würde Zugang zum Inneren Zirkel erhalten. Die Anonymität der meisten von ihnen wäre aufgehoben. Frederic hatte ihn ausgetrickst!

»Albert war ein Spinner!«, entfuhr es ihm schneller, als er wollte.

»War er das?«, lächelte Caroline. 

Regus kam es vor, als schnurre sie vor Vergnügen.

»Ja«, bestätigte er. »Den anderen konnte er etwas vormachen, aber ich wusste stets, dass er den Mythos erfunden hatte. Ich hinterschaute schnell, dass sein Großes Buch eine Fälschung war. Ich wusste die ganze Zeit, dass Albert nur hinter einem her war – hinter Geld! Sollte es so sein … mir war es egal, denn Geld hat für mich wenig Bedeutung! Besser war, dass sich für mich so die Möglichkeit ergab, in seine Fußstapfen zu treten. Sir Albert war ein Verrückter!«

»Und warum hast du Frederic getrunken, wenn du Albert nicht geglaubt hast?«, wollte Caroline wissen. 

In diesem Moment begriff Regus, dass er ein Vampir war, ein Wesen, den alten Mythen verhaftet, abergläubisch und noch immer dem Mittelalter verbunden. Dass er, wie alle anderen seiner Artgenossen, auf einer gewissen Ebene … gehofft hatte. Vielleicht sogar geglaubt! Auf jenen Vampir, der ihnen den Weg ins Licht zeigte, was immer das auch bedeuten mochte. Dieser Glaube war zeitweilig stärker gewesen als die Vernunft. Aller Glaube war eine unwillkürliche Hingebung des Geistes an eine Vorstellung von Wahrheit. Und er hatte diese Vorstellung gehabt, jeder Logik zum Trotz.

Und dennoch durfte das nicht sein.

Er würde seine Macht verlieren, er würde sich Frederic unterordnen müssen.

Solange Frederic sich noch nicht an Menschenblut gelabt hatte, stand er auf einer Stufe, die Regus nicht kontrollieren konnte, war die Sucht, die heiße Lust auf Blut noch nicht zum alles bestimmenden Faktor geworden. Solange war Frederic stärker, da er autonom dachte und handelte, Regus’ Einfluss entzogen.

Der Vampir war zerrissen, erstaunt, beeindruckt von Frederics Charisma und Carolines Mut. »Ich werde akzeptieren«, sagte er und senkte den Kopf.

»Wann werde ich die Anderen kennenlernen?«, fragte Frederic.

»Ich werde noch heute eine Versammlung einberufen!«, antwortete Regus.

So hätte es sein können.

Regus war nicht zufrieden, aber er war einer gefährlichen Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen. 


 




 

Ein Zweispänner krachte über das Kopfsteinpflaster heran und hielt mit schnaubenden Gäulen genau vor dem Club. Der Verschlag wurde aufgestoßen und zwei Personen sprangen heraus. Ludwig, gefolgt von einer mächtig dicken schwarzhäutigen Frau, Madame deSoussa.

Frederic huschte zur Seite, Caroline machte eine weiten Satz und verharrte neben Regus.

Ludwig hielt ein Luftdruckgewehr im Anschlag.

Die Voodoopriesterin schwenkte ein metallenes Artefakt. Ein Kreuz mit vielen Verzierungen.

Caroline hielt den Atem an. Liebe Güte, die Beiden machten ihre Pläne zunichte. Nur mittels Regus kamen sie an die anderen Vampire heran und würden ihren Plan ausführen können, mit dem Ziel, alle Vampire ein für alle mal zu vernichten. Und nun das …

Ludwig schnaubte. »Silberkugeln, Regus!« In seinen Augen tobte Hass. »Ich habe es Mr Densmore versprochen, schon vor zwei Jahren. Ich versprach ihm, Sie zu töten!«

Währenddessen schwenkte Madame deSoussa das Kreuz.

Regus lachte. »Unsinn, Aberglaube. Weder dieses lächerliche Kreuz, noch Silberkugeln können mir etwas anhaben.«

Die Frau zeigte ihre weißen Zähne. »Wirklich nicht, Vampir? Diese Kugeln sind verhext. Sie haben die Magie des Voodoo.«

Der Vampir zögerte keine Sekunde. Er kreiselte herum und riss Caroline zu sich. Sie versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, aber der Vampir brachte mörderische Kräfte auf.

»Alter Mann – du wirst dir sehr genau überlegen, ob du auf mich schießt, wenn deine Herrin …«

Frederic brüllte auf. Er schien regelrecht zu wachsen.

»Die Waffe runter!«, schnarrte Regus.

Madame deSoussa spuckte aus. »Ich kann Tote aus ihrem Reich holen, glaubst du wirklich, es gelingt mir nicht, einen Vampir genau dorthin zu schicken?«

Caroline brach der Schweiß aus. Regus hielt sie fest, presste sie vor seine Brust. Passanten schauten zu ihnen hin. Man würde sich nicht weiter um sie kümmern. Gewaltsame Auseinandersetzungen gehörten in den Londoner Strassen zum Alltag. Es war besser, sich da nicht einzumischen.

Frederic veränderte sich. Seine Zähne fuhren aus, sein Gesicht wurde schmaler. Eine heiße Aura umfloss ihn und mit einem Sprung, für ein menschliches Auge zu schnell, gelangte er hinter Regus.

Der Vampir wirbelte herum, Caroline noch immer im Griff. »Noch eine Bewegung und ich breche ihr das Genick!«

Regus konnte diese Drohung wahr machen. Seine Kräfte waren enorm. Carolines jedoch auch. Sie schloss die Augen, dachte an Frederic, an seine Liebe zu ihr, an ihre Vergangenheit und ihre Zukunft und in ihren Adern begann das Blut zu toben. Liebe konnte alle Grenzen niederreißen. Nur die Liebe schenkt die Kraft, gegen übermächtige Feinde zu siegen. Liebe und Vertrauen!

Madame deSoussa sprang Regus an wie eine Löwin. Sie drückte ihm das Kreuz ins Gesicht. Auch ihre Bewegungen waren schnell und geschmeidig. Ludwig ging in die Hocke und ein Schuss fiel.

Ludwig ist blind vor Hass!, dachte Caroline. Er handelt unüberlegt! Er hätte sie oder Madame deSoussa erschießen können!

Frederic heulte auf, denn die Kugel hatte ihn gestreift. »Verdammt, Ludwig. Entweder zu zielst richtig oder du lässt es.«

Die Voodoopriesterin fuhr herum, schien sich der Gefahr bewusst zu sein und sprang aus der Schusslinie. Regus’ Finger waren an Carolines Hals. Sie spürte den Druck seiner Finger in ihrem Genick. Der Katzeninstinkt nahm von ihr Besitz. Mit einer blitzschnellen Bewegung entzog sie sich ihm, drehte sich um die eigene Achse, riss in derselben Bewegung das Kleid von ihren Hüften, zog aus dem Gürtel, den sie über ihrer Lederkluft trug, ein Messer mit silberner Klinge und rammte es dem Vampir in die Brust.

Regus kreischte und für einen Moment schien es, als verdunkele sich die Sonne. Er machte einen Satz und klebte an der Wand des Clubhauses. Es war vier Stockwerke hoch und bevor Caroline zu sich fand, huschte der Vampir wie eine Fliege an der Wand hoch.

Frederic folgte ihm sofort.

Caroline erkannte: Er ist verletzt! Die Silberklinge muss ihn verletzt haben!
Auch wenn er sagt, das alles sei nur Aberglaube. Einen Versuch war es wert!

Tatsächlich bäumte sich Regus auf, als er an einem Fenstervorsprung verhielt und sein Gesicht verzerrte sich. Hatte er Schmerzen? Beeindruckte ihn die Verletzung wenigstens vorübergehend, bis die Wunde sich wieder schloss? Frederic wusste das zu nutzen und überholte ihn. Mit einem mächtigen Hieb trat er Regus gegen den Schädel. Seine Kraft, seine Behändigkeit erlaubten ihm blitzschnelle Bewegungen. Den meisten Beobachtern musste alles wie ein Huschen, wie ein Schemen vorkommen. Ludwig erging es wohl nicht anders, denn er blinzelte und suchte mit dem Gewehr sein Ziel. Für einen Moment fror alles ein. Frederic hatte sich in seinem Widersacher verhakt, und der Vampir versuchte offensichtlich, sich zu verändern, denn sein Körper pumpte.

Er will sich in den Raben verwandeln und fliehen!, durchfuhr es Caroline und erneut dachte sie an ihre Katzenkräfte. Sie rannte zu Ludwig und riss ihm die Waffe aus der Hand. Sie huschte zum Nebenhaus, turnte über die Mauer, zog sich an einigen Vorsprüngen in die Höhe und landete auf dem Dach, nur wenige Meter von den Kämpfenden entfernt.

Sie legte an und achtete darauf, dass ihr Atem ganz ruhig ging. Sie hatte noch nie geschossen, aber sie würde treffen – ja, das würde sie!

Unten murmelte die Voodoopriesterin tonlose Sätze und Caroline spürte, dass sich die geheimen Befehle auf ihre Waffe übertrugen. Das Gewehr wog schwer in ihrer Hand, es pulsierte regelrecht. Sie suchte ihr Ziel.

Frederic, pass auf! Ich würde es mir nie verzeihen, dich zu anzuschießen. Es ist schon schlimm genug, dass du durch Ludwig verletzt wurdest.

Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Sie zögerte. Was, wenn die Kugel daneben ging? Was, wenn …?

Regus begriff die Gefahr, die von Caroline ausging, denn er drehte sich zu ihr und grinste breit, wobei er sanft den Kopf schüttelte. Frederic sprang einen Meter beiseite, noch etwas höher, aus der Schusslinie. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber Caroline verstand kein Wort. Sie war konzentriert. Ihre Sinne konzentrierten sich einzig und alleine auf Regus’ Brust.

Der Vampir zog die Augen zusammen, das Grinsen erlosch, so als erkenne er die Wahrheit und nehme erstmals wahr, was aus Caroline geworden war.

Die Kugel sauste aus dem Lauf.

Es dauerte eine Sekunde und Caroline dachte schon, Regus verfehlt zu haben, als der Vampir brüllte und hintenüber fiel. Er stürzte in die Tiefe und lag mit verrenktem Körper auf dem Pflaster. Über seinem Herz klaffte ein Loch, aus dem Dampf aufstieg.

In wenigen Sekunden fanden sich Caroline und Frederic bei den Anderen.

»Sir – es wird Zeit, dass wir verschwinden!«, sagte Ludwig. »Mylady … das war ein wunderbarer Schuss!«

Zwei Constabler kamen angerannt. Eine Trillerpfeife ertönte. Ein fetter Mann erschien in der Tür zum Club und paffte seine Zigarre, als sei nichts geschehen. Er musterte den Toten und schüttelte den Kopf.

Frederic umarmte Caroline und sie küssten sich, was für zufällig hinschauende Passanten einen Affront darstellte.

Madame deSoussa ging dazwischen. »Für Zärtlichkeiten ist später Zeit.«

Frederic streichelte Carolines Wangen.

Caroline flüsterte: »Er ist tot!«

Frederic nickte. »Ja, das ist er. Wir werden uns mit Mambo und Ludwig zu unterhalten haben, aber eines scheint mir richtig: Wir müssen abhauen!«


 



 Ein Anfang
 


 

Nur um Haaresbreite entkamen sie dem Zugriff der Polizei. Zwei Strassen weiter bestiegen sie einen Omnibus und versteckten sich im Gewimmel der sich aneinander quetschenden Passagiere. Als sie für eine Sekunde des Schreckens feststellten, dass der Omnibus am Tatort vorbeifuhr, sahen sie zwei Uniformierte, die Carolines Rock untersuchten.

»Ich hoffe, du hast keinen Namen eingestickt«, murmelte Frederic.

»Keine Sorge, Liebster. Dieser alte Rock ist von meiner Mutter und die hat ihn aus einer Weihnachtsspende.«

»Dafür sah er aber sehr schön aus«, antwortete Frederic.

Caroline lächelte. »An mir sieht alles wunderschön aus …«

Frederic sah an ihr hinab. »Auch wenn du im Moment eher Robin Hood ähnelst – diese Kleidung steht dir.« 

Dann wandte er sich zu Ludwig. »Verdammt, was hast du dir dabei gedacht?«

Der alte Butler machte ein ernstes Gesicht. Er drückte das Gewehr mit dem Lauf nach unten.

Wir sehen aus wie eine Schauspielertruppe vom Hyemarket!, dachte Caroline. Niemand ahnt, was wirklich geschah. Ein paar Menschen werden etwas gesehen haben, aber es wird ihnen schwer fallen, den Hergang zu schildern. Dafür passierte alles viel zu schnell und wirkte viel zu bizarr!

Sie hielten und einige Passagiere stiegen aus. Dann setzten die Pferde ihre harte Arbeit fort.

»Was ich mir dabei gedacht habe, Sir?« Ludwigs Wangenmuskeln pochten. »Ich habe zwei Jahre zu Ihnen gehalten, war immer bei Ihnen und litt mit Ihnen. Ich verlor gewissermaßen die beiden besten Menschen, die ich in meinem Leben noch hatte. Und ich kam Regus auf die Spur, indem Madame deSoussa und ich Ihrer Suche folgten. Ich versprach Ihnen, den Mistkerl zu töten. Zumindest habe ich es versucht. Was ich verspreche, pflege ich einzuhalten … mein Junge!«

Madame deSoussa bekam feuchte Augen. »Ihr Butler ist ein wunderbarer Mann, Mr Densmore.«

Frederic grunzte. »Als wenn ich das nicht wüsste. Aber …«

Carolines Hand lag auf seinem Arm. Ihre Finger drückten ihn. »Ist es nicht schön, wenn man so gute Freunde hat?«

Frederic bestätigte zöhgernd: »Ja, das ist es.«

»Ist es nicht wunderbar, wenn man sich darauf verlassen kann, nicht alleine zu sein?«

»Du hast Recht, Caro.«

»Auch Freundschaft ist eine Art Liebe, oder sehen Sie das anders, Madame deSoussa?«

Die schwarze Frau lächelte Caroline an. »Mein Kind, ich danke Ihnen für diese wahrhaftigen Worte. Oui! Wir sind Freunde, stimmt‘s?«

»Und es gibt noch viel zu jagen«, sagte Caroline. »Vampire und Ungeheuer, die unsere Welt und den Frieden stören wollen.«

»Auch wenn ich selbst ein Wesen der Dämmerung bin?«, flüsterte Frederic.

»Das Gute sucht sich keine Kleidung«, flüsterte Caroline zurück. »Außerdem sind wir ein verdammt gutes Team!«

Ludwig umarmte Madame deSoussa, der das nicht schlecht zu gefallen schien, den anderen Arm legte er um Frederic. Der Omnibus ging in eine Kurve und sie konnten sich nur mit Mühe aneinander festhalten. Caroline legte ihre Wange an Frederics Schulter. Die Passagiere um sie herum gehörten zu einer anderen Welt und es gab nur noch sie Vier.
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